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Gewidmet meinen Eltern als ein Dankeschön für eine Kindheit, die mich zeitlebens trägt.












Heimat


„Die strengste Auslegung des Wortes Heimat ist für mich, dass Heimat eine Zeit ist. Ich sage: Heimat ist das, was man nicht mehr hat. Heimat ist Kindheit, und später, wenn man sich aus den Gegenden der Kindheit entfernt hat, dann hat man diese Heimat nicht mehr, beziehungsweise man hat sie dann im Kopf oder in der Seele. Aber es gibt nicht mehr diese Art von umgrenzter Sicherheit.


Heimat ist nicht Nostalgie, dieses Wort würde ich nie verwenden, da würde ich schon lieber von Heimweh sprechen.“


Martin Walser: Auszug aus einem Interview zu seinem 85. Geburtstag in der Rhein-Neckar-Zeitung vom 24. März 2012 anl. einer Lesung von Martin Walser aus seinen Tagebüchern im Germanistischen Seminar an der Universität Heidelberg mit anschließender Podiumsdiskussion Heimweh ist die Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies. Foto: Martin Walser, Franz Martin, 2012, privat
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1 Eine Zufallsbegegnung mit André Heller in seinem exotischen Garten ANIMA bei Marrakesch im Oktober 2018
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Kapitel I


Heinrich von Ysni


Die Sonne steht hoch am blitzeblauen Himmel, die Amseln pfeifen ihre Lieder, versuchen sich in ihrem Gesang zu übertreffen. Die Mönche haben soeben den Dank für Speis und Trank zu ihrem Herrgott verrichtet. Heute – anno 1523 feiern sie den 10. Sonntag nach Trinitas und wie an Sonn- und Feiertagen üblich, ist es jedem überlassen, wie er die Zeit nach dem Mittagessen bis zur Non, das ist um 16 Uhr, gestaltet. Der Postulant2 Albert von Hohenstein und der Bibliothekar, Bruder Ansgar begegnen sich am Stadtgraben, setzen sich gemütlich unter einen Kastanienbaum und unterhalten sich.


„Ehrwürdiger Bruder Ansgar, nun bin ich schon seit geraumer Zeit bei euch. Der Abschied von unserer Burg Hohenstein mit seinen Ritterspielen und Festgelagen ist mir fürwahr nicht leichtgefallen. Ich bin aus freien Stücken zu Euch gekommen, habe aber auch gespürt, wie meine ehrwürdige Frau Mutter mich gerne in den Diensten eines Klosters sehen würde. Ich bin zwar unter Euch, aber meine Gedanken verlieren sich immer noch in die Welt außerhalb der Klostermauern. Wir üben uns hier in Bescheidenheit, in Demut gegenüber unserem Schöpfer und dem absoluten Gehorsam gegen unseren Hochwürdigsten Herrn Abt, aber meine Träume bei Nacht ziehen mich hinaus zu der Burg meiner Vorfahren, an dessen Hof um Recht und Ehr‘ gekämpft wurde.“


„Lieber Albert, du bist erst seit ein paar Wochen in unserer Mitte und es werden noch manche Anfeindungen über dich ergehen bis du weißt, ob dies der richtige Weg für dich ist. Sei gelassen, vertraue auf Gott und höre auf deine innere Stimme. Wir beten täglich das Pater Noster und bitten unseren Herrn Jesus Christus um das tägliche Brot. Davor die Stelle: „Dein Wille geschehe!“ Wenn wir di1es bitten, richten wir all unser Verlangen, all unsere Sehnsucht nach Gottes Willen, dabei tritt unser Begehren in den Hintergrund. Sei getrost und guten Mutes, der Herr wird dir deinen Weg zeigen.“


„Ich danke dir für diese verständnisvollen Worte, du bist ein Mann, der im Leben steht und die Schriftrollen und Bücher führen dich in eine Welt, die weit über unsere Klostermauern reicht. Du kennst die Heiligen Schriften und die Gedanken der Gelehrten bis in die Antike. Du weißt Bescheid über die wechselhafte Geschichte unserer Abtei, ihrer Äbte und manchen Mitbruders, du kennst die Geschichte der freien Reichsstadt Ysni und ihrer Bürger.“


„Da hast du wohl recht, Albert, und ich spüre, dass du neben dem täglichen Gotteslob dich auch für andere Bereiche interessierst und wenn es dir recht ist, erzähle ich dir die Geschichte vom Heinrich von Ysni, der über Jahre unsere Klosterschule besucht hat und unserer Abtei verbunden geblieben ist.“


„Ein Vergelt’s Gott, dass du dich meiner annimmst, ich bin auf deine Erzählung gespannt und ganz Ohr.“


„Der Heinrich hat vor ungefähr 300 Jahren gelebt, er ist innerhalb der Stadtmauern von Ysni auf die Welt gekommen. Sein Vater war der Bäcker Göckelmann, einen Steinwurf von hier, unweit des Wassertors. Von seiner Mutter ist nichts bekannt. Sie ist wohl früh, vielleicht schon im Wochenbett verstorben und so musste der Bäcker seinen Sohn alleine großziehen, was fast eine übermenschliche Aufgabe für ihn war. Zum Glück lebte die Ahne mit im Haus und das Windelkind hatte jemanden, das sich um es sorgte.


Heinrich war das einzige Kind des Bäckers3 Göckelmann, von Geschwistern ist nichts bekannt. Der Bub soll aufgeweckt gewesen sein, half seinem Vater schon früh in der Backstube und brachte den Frauen das Brot in die Häuser. Sein Vater bemerkte bald, dass er ein außergewöhnlicher Junge war, denn Heinrich wollte über alles genau Bescheid wissen. Er stellte Fragen, die sein Vater mit der Bemerkung abtat: „Was geistert denn alles in Deinem kleinen Gehirn herum. Wenn du deine Arbeit erledigt hast, geh auf die Gass’ und spiel mit den Nachbarsbuben!“
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Folgsam wie er war, gehorchte er seinem Vater und war ihm stets zu Diensten. Wenn der sich jedoch zu einem ausgedehnten Mittagsschlaf in die Kammer zurückgezogen hatte, ging Heinrich hinüber zur Stadtmauer und kletterte den Wehrgang hinauf. Hier war er ein kleiner König, blickte über die Dächer der Stadt und an sein Ohr drangen das Schlagen der Pferdehufe, die gellenden Rufe der Kutscher und das Gemurmel der Menschen. Er träumte vor sich hin. Von der Klosterkirche hörte er Orgelklänge. Dort zog es ihn hin, er verdrückte sich in eine Bank, lauschte gespannt den Klängen, die von der Empore aus den ganzen Kirchenraum erfüllten, bis er einschlief.


Auf dem Weg in die Apsis zur beginnenden Non entdeckte einer unserer Brüder eines nachmittags das Büblein, weckte es sanft und fragte es, was ihn herführe. Erschrocken starrte Heinrich in das kreisrunde Gesicht eines Mönches, der in seiner schwarzen Tunika eingehüllt war.


„Der Klang Eurer Töne hat mich hierhergeführt. Mir kommt’s, als wäre ich im Himmel und hätte die Englein spielen hören.“


„Du bist ganz alleine, zu Hause macht sich Deine Mutter Sorgen um Dich! Wessen Kind bist du?“


„Ich habe nie eine Mutter gekannt, bin des Bäckers Göckelmann Sohn. Mein Vater meint, ich sei auf der Gass’ und spielte mit anderen Buben, aber heute hat es mich an diesen festlichen Ort gezogen.“


„Dann schau, dass du den Weg in die Backstube findest, dein Vater hat bestimmt Arbeit für dich und wird schon auf dich warten. Er wird sich Sorgen um dich machen und mit dir schimpfen.“


„Das wird wohl nicht so sein. Er ist ein ganz Stiller, redet nur das Notwendigste mit mir und wenn ich nicht spure, spannt er mir die Hosen an.“


„Jetzt tu, was ich dir gesagt hab.“


Missmutig tippelte Heinrich aus der Klosterkirche und trottelte nach Hause in die Bäckerei. Eines spürte er, er wollte einer von diesen Kapuzenmännern werden, wenn er auch nicht wusste warum und wie er das anstellen sollte.


Als er eines Tages mal wieder über die Klostermauer kletterte, sah er einen der Patres auf einer Bank sitzen, der in einem dicken Buch blätterte und vor sich hinmurmelte. Er schlich sich an ihn heran, konnte aber keines der Worte verstehen. Was ist das wohl – eine Geheimsprache, eine Verbindung direkt zum lieben Gott? Er kauerte sich unter die Gartenbank, hörte Worte, die ihm fremd waren, die sich immer dann wiederholten, wenn der Mönch eine Verbeugung nach vorne machte.


Plötzlich scharrte der betende Mönch mit seinen Füßen, Heinrich konnte nicht mehr ausweichen, zuckte erschrocken zusammen und gab ein Wimmern von sich. Langsam bückte sich ein mächtiger Oberkörper nach unten.
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„Was seh’ ich denn da? Kennen wir uns nicht? Was machst du denn schon wieder hier?“


„Lieber Pater4, schick mich nicht gleich weg, die Laute der Orgel haben mich in den Klosterhof gezogen und dann habe ich gesehen, wie Ihr vor Euch hinbetet, welches Buch spricht zu Euch?“


„Na, wenn du schon mal da bist, kann ich dir auch etwas über unser „opus dei“, unser tägliches Gotteslob, erzählen, mit dem wir unseren Herrn und Meister preisen. Du musst mir aber versprechen, nicht mehr unerlaubt über die Klostermauer zu klettern.“


„Ich versprech’ es euch, aber sagt mal, in welcher Sprache redet ihr mit Gott?


„Es ist das Latein, das in unserer gesamten Kirche gesprochen und gesungen wird.“


„Kann ich das auch lernen?“


„Bub, hör mal, wir haben hier zwar eine Klosterschule und unser Bibliothekar ist ein guter Schulmeister, aber es sind nur Knaben von adeligen Häusern, die unsere Schule besuchen können und du bist der Sohn eines einfachen Bäckers aus der Stadt.“


„Ich muss lesen, schreiben und rechnen können. Ich spüre, wie ich mich nach der Welt sehne, in der Ihr lebt. Ich möchte Euere Bücher abschreiben, lesen und verstehen können. Braucht Ihr nicht einen fleißigen Burschen für das Skriptorium? Ich möchte euch gerne dienen.“


„Ich bin von deiner Rede angetan, mein Junge, du bist ein anständiger Kerl. Ich werde mit unserem hochwürdigsten Abt Berthold I. darüber reden. Wir lassen dir dann eine Nachricht zukommen. Sei getrost und jetzt verschwindest du nach Hause.“


„Habt vielen Dank, Bruder Mönch. Der liebe Gott wird es Euch vergelten.“


Hocherfreut sprang Heinrich auf, hüpfte von einem Bein auf das andere zum Tor des Klosterhofes hinaus, pfiff ein Vogellied vor sich hin und sein Vater war erstaunt, als der Bub zum Hoftor hereinsprang. Heinrich schmiegte sich an seinen Vater, was dieser gar nicht gewohnt war und es begann aus ihm heraus zu sprudeln.


„Sei mir nicht böse, Vater. Ich war soeben bei den Mönchen hinter den Klostermauern. Ich weiß, du wirst gleich über mich herfallen, aber hör mir mal zuerst zu. Ich spüre seit geraumer Zeit, wie mich das Leben dieser Kuttenmänner vereinnahmt. Ich muss mehr darüber wissen, das sagt mir meine innere Stimme. Ich möchte lesen und schreiben lernen und dann in der Schreibstube mitarbeiten, die großen Werke der Gelehrten der Kirche und der Welt abschreiben.“


„Sie können dich nicht gebrauchen. Du bist kein Adelskind, ich bin ein einfacher Bäcker und in der Stadt wird manches Gerücht über uns verbreitet, das dir zum Schaden gereichen kann.“


„Sei guten Mutes, Vater, der Mönch im Klostergarten hat mir versprochen, dass wir demnächst Nachricht erhalten.“


Es verging keine Woche, da bimmelte die Glocke am Eingang vom Bäcker Göckelmann. Es war keine Frau mit ihrem Brotkorb, nein ein schwarz gekleideter Mönch mit schwarzen Socken und Sandalen mit Lederriemen aus der Abtei stand unten.


„Ich habe euch eine Nachricht zu überbringen, geschätzter Bäckersmann. Kommt Morgen mit Euerem Sohn Heinrich eine Stunde vor der Non5 zur Klosterpforte und fragt nach dem Bruder Bibliothekar. Er erwartet euch.“


„Danke für Euere Nachricht, aber sagt mir noch die Uhrzeit, wie ich sie verstehen kann.“


„Wenn die Kirchturmuhr dreimal die volle Stunde schlägt und vergesst nicht, zur angegebenen Zeit zu erscheinen.“


Heinrich, der gerade damit beschäftigt war, Holzscheite im Backofen nachzuschieben, hatte das lautstarke Gespräch im Hof vernommen. Er ließ einen Jauchzer, sprang mit den Händen bis an die Decke und ließ ein Stoßgebet zum Himmel. Die Nacht über wälzte er sich in seinem Bett, der Mond schien durchs Fenster in die Schlafkammer.


„Zieh dir saubere Sachen an, Bub. Die Geistlichen sollen sehen, dass du aus einem ordentlichen Hause kommst, wenn auch kein blaues Blut in dir fließt. Trag dein Anliegen vor und sei bescheiden. Meinen Segen hast du. Ich spüre seit geraumer Zeit, dass du für den Beruf eines Bäckers nicht berufen bist, du schlägst deiner Mutter nach. Sie war fleißig im Gebet und wenn nach der Prim6 im Kloster die ersten Messen gelesen wurden, war sie aus der Backstube verschwunden, gelobte dem Herrn und betete um einen guten Tag. Wenn du spürst, dass du zur Arbeit im Weinberg des Herrn berufen bist, so werde ich dir keine Steine in den Weg legen. Ich komme auch alleine zurecht und kann dir nicht das geben, was du in deinem Herzen trägst, aber denke daran: Viele sind berufen und wenige sind auserwählt.“


Als die Turmuhr die volle Stunde dreimal schlägt, stehen die beiden am Eingang zur Abtei. Der Bäckersohn zieht kräftig an der Schnur der Glocke an der Klosterpforte. Bald darauf hören sie schlürfende Schritte auf die schwere Holztür zukommen.


Vor ihnen steht ein alter Mann, gebeugt, den krummen Holzstock hält er fest in der Hand, er zittert: „Tretet ein und seid gegrüßt in unseren Mauern. Ich bringe Euch zum Pater Hermann, unserem Bibliothekar und Schulmeister. Ihr werdet erwartet“. Wortlos und in gebührendem Abstand folgen die beiden Göckelmänner dem ergrauten Mönch, der mühselig Schritt für Schritt den Hof überquert.


Da kommt ihnen mit offenen Augen ein molliger, strahlender Mönch entgegen: „Kommt mit, gehen wir ins conclave scholae7, die anderen Buben, ich nenne sie meine „discipuli8“, sind im Kloster im großen Studiersaal an ihren Pulten und verrichten ihr Pensum, das ich ihnen aufgetragen habe. Ich habe von unserem hochwürdigsten Abt vernommen, dass ihr um Aufnahme in unsere Klosterschule ersucht. Was ist der Grund?“


Heinrich zuckt zusammen, die Röte steigt ihm ins Gesicht, sein Vater sitzt stumm neben ihm, verzieht keine Miene. Er kann aus Mehl ein köstliches Brot entstehen lassen, für seinen Sohn um etwas bitten, da schnürt es ihm den Hals zu.


Der Bub spürt die Leere, die sich beginnt, im Raum auszubreiten, fasst sich ein Herz und spricht gerade heraus:


„Ich möcht’ so gern fromm und gelehrt werden!“9


„Fromm werden kannst du, auch wenn du keine Schule besuchst. Die Klosterkirche steht dir immer offen und des sonntags vor der Non kannst du weiterhin in die Christenlehre kommen, da erfährst du alles über unseren Herrn Jesus. Was die Gelehrsamkeit betrifft, so steckt hinter den Buchstaben manch’ Teufels Werk, da braucht es einen klaren Verstand und ein großes Gottvertrauen.“


„Ich möcht’ so werden wie Ihr, in den Psalmen Gott loben und mich ihm ganz hingeben. In den Heiligen Schriften will ich lesen, was sich zu seiner Zeit zugetragen hat.“


„Oh, Bub, das sind schon große Worte, ich spüre deinen Hunger. Ich will unserem Abte deine Angelegenheit unterbreiten. Die Schule besuchen bislang nur Knaben aus adeligem Hause, Du wärst der erste Ysnier Handwerkssohn. Sei getrost, es wird sich was finden. Komm Morgen um dieselbe Zeit an die Pforte, um einen Brief abzuholen. Gehabt euch wohl.“


Mit einer tiefen Verbeugung verabschieden sich Vater und Sohn. Der Bäckersmann spürt in seinem Herzen, dass er seinen Heinrich verloren hat. Der ist wohl zu Höherem berufen, dem will er nicht entgegenstehen. Heinrich hüpft von einem Bein auf das andere und pfeift vor sich hin.


„Was sinnst du, Vater, vor dich hin?“


„Es wird alles seinen Gang gehen, mach dir keine Sorgen um mich, spiel mit den Nachbarsbuben auf der Gass’, wer weiß, bald wird’s ernst um dich sein.“


Heinrich, gerade mal 7 Jahre alt, kann mit den Worten seines Vaters wieder einmal nichts anfangen. Er spricht in Rätseln zu ihm. Er begehrte gegen seinen Vater nie auf, leistete immer Gehorsam und verrichtete die Aufgaben, die ihm aufgetragen wurden und wenn er mal Stockschläge bekam, so hatte dies seinen Grund. Er konnte seinem Vater nie böse sein, obwohl sie sich nicht verstanden.


Er wollte die Bücher lesen können, welche die großen Gelehrten niedergeschrieben haben. Er wollte die Welt kennen lernen, sich ein eigenes Bild machen, was draußen außerhalb der Stadt geschah, er wollte mehr von diesem Jesus Christus erfahren, sich hinein vertiefen in eine Welt, die den geistigen Hunger stillt.


„Es wird sich schon etwas finden“, hatte der Schulmeister zu ihm gesagt. Er konnte den morgigen Tag nicht erwarten. Dieser Satz ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Des Nachts drehte er sich im Bett hin und her, faltete seine Hände und sprach mit seinem lieben Gott. Ob er ihn erhörte?


„Komm Bub, es ist Zeit für die Backstub’, raus aus den Federn!“


Mit Freude half Heinrich seinem Vater, reichte ihm die großen Holzscheite, streute eine Brise helles Mehl auf die Brotlaibe und vom übrig gebliebenen Teig rollte er die „Seelen“. Dann wärmte er sich am Backofen. Bevor der Tag erhellte, zog der Bäckersmann das frisch duftende Brot aus dem Ofen. Der Teig war durch.


Heinrich machte sich auf seine morgendliche Tour. Den Rucksack vollgepackt, zwei schwere Leinentaschen in der Hand, machte er sich auf, hinaus zum Obertor nach Schweinebach zum Siechenhaus unweit der Stadt. Dort hausten die mittellosen Alten und Kranken, die wollten auch versorgt sein. Der stämmige Göckelmann, der kein Wort zu vielsprach, fühlte sich mit diesem Dienst an den Armen geehrt. Im Hause des Bäckers gab es immer genug zu essen, wenn auch das Mehl manchmal knapp wurde, die Beiden trieb nie der Hunger um.


So marschierte Heinrich, wie jeden Tag, zum Stadttor hinaus und hatte nur einen Gedanken: „Nehmen mich die Mönche in ihren Kreis auf, darf ich das Buchstabieren lernen, das Schreiben mit dem Federkiel und meine Nase in Bücher stecken, aus denen der Geist der Gelehrten weht?“


Als er die Tür zum Siechenhaus aufreißt, bläst ihm ein stickiger Geruch ins Gesicht. Alte, in Lumpen gekleidet, sitzen auf ihren Hockern um den lang gezogenen Holztisch. Ihre Augen strahlen. Einige stammeln verständnislose Worte vor sich hin, halten fest umklammert einen Blechnapf in ihren geschundenen Händen. Die Milch dampft aus dem Topf.


„Grüß Gott, ich bin der Göckelmanns Bub und bring euch heut wieder die Seelen!“ Dann leert er seinen prallen Rucksack aus.


„Danke, danke, bist en lieber Bub!“, klingt es ehrfurchtsvoll aus der Runde und schon geifern die Hände nach dem frischen Brot.


„Es ist genug für alle, stellt euch nicht so an, die Seelen aus den Leinentaschen verstau ich euch im Brotschrank. Das müsste den ganzen Tag reichen.“


Mit einem kräftigen „Macht’s gut mitenand!“ verabschiedet sich Heinrich von diesem Ort, der ihm wie die Vorstufe zur Hölle vorkommt und zieht erleichtert in die Stadt zurück.


„Der Herr wird’s schon richten“, denkt er gelassen vor sich hin, „er wird mir den Weg zeigen.“


Als die Turmuhr zur vollen Stunde dreimal schlug, steht Heinrich wieder an der Klosterpforte, zieht an der Schnur, hört wieder die schlürfenden Schritte und es öffnet ihm der kleine bucklige Mönch.


„Komm herein, Bub. Ich bringe dich zum Schulmeister. Wo ist denn dein Vater geblieben?“


„Der hat seit früh morgens in der Backstub’ gearbeitet und sich aufs Ruhekissen gelegt. „Ich muss mal durchschnaufen,“ hat er mir gesagt.


Pater Hermann, etwas gedankenverloren, empfängt ihn über eine Schrift gebeugt in der Schulbibliothek.


„Schau Heinrich, das sind die Bücher, aus denen du später lernen musst, aber ich muss dir erst das Lesen und Schreiben beibringen.“


Heinrich strahlt, er fühlt sich erleichtert, wird sein Traum wirklich wahr?


„Kann ich bei euch anfangen, hab‘ ich euch richtig verstanden?“


„Du kannst bei uns anfangen, ob’s lang ist, hängt davon ab, ob du das nötige Sitzfleisch mitbringst, dich auf den Hosenboden setzt, auch wenn draußen im Hof die Vöglein zwitschern und schau, dass du dich gut aufführst. Ich werde in den ersten Wochen ein verstärktes Auge auf dich werfen, und dann werden wir weitersehen. Hier hast du ein Schreiben von unserem hochwürdigsten Herrn Abt, das du deinem Vater weiter reichst.“


Er hatte es geschafft, der Bäckersohn Göckelmann. Mit Freude und Fleiß setzte er sich auf die Schulbank, lernte wie ein Stier. Das ABC hatte er schnell intus, das Schreiben mit dem Federkiel machte ihm ersichtlich Spaß, Verse aufsagen war für ihn kein Kunststück. Die Buben aus den Adelshäusern beschnupperten ihn zuerst, doch schnell löste sich das vermeintlich Fremde auf. Die Herrenbuben wollten mal mit in die Backstube und Heinrich in einer richtigen Ritterrüstung auf dem Pferd galoppieren. Wenn die Herrensöhne von ihren Burgen und Festen erzählten, saß er aufgeweckt mit in der Runde, lachte und tobte mit den anderen.


Alle mussten sich an die strengen Regeln halten. Nach der Prim frühstückten sie gemeinsam mit den Mönchen im Refektorium, danach ging es ab in die Schulstube bis zur Sext10. Nach dem Mittagessen und der anschließenden Ruhezeit hatte sich jeder wieder in der Scholica11 einzufinden, um seine Aufgaben zu erledigen. Nach dem 6-Uhr Schlag der Turmuhr räumte jeder seine sieben Sachen in sein Schreibpult und gemeinsam ging’s mit dem Schulmeister hinüber ins Refektorium12 zum Abendbrot. Bis zum Komplet13 hatten die Schulburschen frei. Wollte einer in die Stadt musste er sich beim Pater Hermann abmelden. Zum Komplet trafen sich alle mit den Mönchen in der Marienkapelle, um den Tag zu beschließen. Danach herrschte Silentium14 im ganzen Klosterbereich. Die Schulbuben schliefen alle im Dormitorium und der Schulmeister achtete streng darauf, dass das Stillschweigen eingehalten wurde.


Der Bäckersohn aus Ysni wurde schnell zum gelehrigen Schüler. Pater Hermann hatte seine wahre Freude an ihm und war darüber erstaunt, wie aufmerksam Heinrich bei der Sache war. Keine Aufgabe war ihm zu viel, er verfügte über eine Auffassungsgabe, die manch adeliger Sohn nicht aufbringen konnte, blieb bescheiden und fast zu demütig.


Heinrich durfte in der Klosterschule bleiben, lernte bald eifrig lateinische Vokabeln und fand Gefallen an der Grammatik, an welcher er die Regeln bewunderte. Es gelang ihm rasch, auch schwierige Handschriften aus alten Büchern zu lesen und die lateinischen Texte im Ansatz zu verstehen. Er fühlte sich in seiner neuen Welt glücklich und geborgen. Die Stunden, die Tage, die Jahre verflogen.


Die Mönche hatten Freude an ihrem Schüler Heinrich, der die anderen längst an Wissen und Können übertraf. Er konnte lateinische Bibeltexte aus dem Kopf zitieren und sich mit Pater Hermann vortrefflich über die Aufzeichnungen des Alten und Neuen Testaments unterhalten. Der strenge Schulmeister, der keinerlei Nachlässigkeit durchgehen ließ, bot ihm an, die griechische Sprache zu erlernen, damit er auch den Zugang zu den griechischen Philosophen Platon und Aristoteles, den Mathematikern Euklid, Archimedes und Pythagoras sowie den Schriften des Hippokrates findet. Dies war eine Auszeichnung, die sich der stramme Junge zwar erhofft, aber nicht daran geglaubt hat. Er spürte die unbändige Kraft in sich, das innere der Welt zu erfassen, sein Wissensdurst war unerschöpflich. Wo sollte das hinführen?


Von seinem Nachtlager hört er die Mönche die Vigil15 singen. Die Choräle beseelen ihn, führen ihn hinauf in eine himmlische Welt, von der er sich getragen fühlt. Es ist der Psalm 64: „Dir gebührt Lobgesang, Gott auf dem Zion, dir erfüllt man Gelübde. Du erhörst die Gebete“, der ihn besonders berührt. Und dann der Refrain: „Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto, sicut erat in principio et nunc et semper et in saecula saeculorum. Amen“


Es sind Augenblicke, in denen er die Ewigkeit spürt, ein geistiger Raum, der fernab der Alltagssorgen und Nöte der Menschen sich auftut bis der nächste Gedanke sein Gehirn durchzieht. Er fühlt die Nähe Gottes, ist aber weit entfernt diese Gottseligkeit festzuhalten, in ihr aufzugehen. Es dürstet ihn nach mehr und er will sich weiter auf den Weg der Gotteserkenntnis begeben.


Es kam die Zeit, da er aus unserem liebevollen Allgäustädtchen aufbrechen musste. Er hatte genug Rüstzeug bekommen, um in die Welt hinaus zu gehen, er stand auf einem Fundament, das trug. Paris im Königreich Frankreich war sein Ziel. Die katholische Erziehungsanstalt befand sich gerade in der Gründungsphase zur Universität durch den Hofkaplan König Ludwig des Heiligen, Robert von Sorbonne, und nahm unbemittelte Studenten der Theologie als Alumnen auf. Aus dem Heinrich von Ysni wurde ein Weltbürger. Eifrig, wie er es gewohnt war, nahm er die akademische Ausbildung zur Theologie auf und schloss diese mit einem Doktorat ab. Wenn ihn jemand fragte, wer er sei, antwortete er stets: ‘Ich bin der Heinrich von Ysni!‘ Mancher verband damit, dass er ein Adeliger sei, einer Grafschaft entspringe, wer kannte schon diesen Flecken am Fuße der Adelegg?


Während seines Studiums im Priesterseminar machte Heinrich sich auch mit der Idee des Franz von Assisi vertraut. Dieser Ordensmann imponierte ihm. Der Sohn eines wohlhabenden Tuchkaufmanns gibt Hab und Gut auf und stellte sich in den Dienst der Armen und Kranken. Wie kann man so selbstlos sein?


„Lieber Albert, vielleicht kennst du, die Lebensgeschichte des hl. Franziskus. Schriften zeugen von ihm, du findest in unserer Bücherstube Auszüge aus seinem Leben und Wirken, deshalb will ich dir die Geschichte nicht selbst unterbreiten.“


„Danke, ehrwürdiger Pater Ansgar, wie ging es nun mit dem Heinrich von Ysni weiter?“


„Er nahm sich Franziskus zum Vorbild und trat in den Orden der Minderbrüder ein. Heute sind dies die „Minoriten“. Diese Mönche leben in absoluter Armut, sie verfügen über keinerlei Besitz und sind nicht an ein bestimmtes Kloster gebunden, so wie dies bei uns Benediktinern der Fall ist. Man nennt sie auch Bettelmönche oder Barfüßler, welche die „Vita apostolica“ befolgen. Sie wollen leben, wie die Jünger Jesu und hinausziehen in alle Welt und das Wort Gottes verkünden. Ihren Unterhalt bestreiten sie mit Arbeit, Schenkungen und Almosen und verfügen über keine Ländereien und Pfründe, wie dies bei uns der Fall ist. Die Franziskanermönche ziehen oft als Prediger umher, sind Lehrer und Seelsorger. Als Gelehrte beherrschen sie an den Universitäten oft die Wissenschaft.


Nach seinem Doktorat an der Sorbonne macht sich Heinrich auf den Weg nach Basel und tritt dort eine Stelle als Lektor im Minoritenkloster16 an. Dem Lektor war im Gottesdienst der Vortrag von Lesestücken aus dem Alten und Neuen Testament sowie aus den Apostelbriefen aufgetragen, im Bereich der höheren Bildung war er zu Vorlesungen berechtigt.


Die Habsburger verfügten in dieser Zeit über weit gestreute Besitztümer im Schweizer Raum, dem heutigen Aargau, dort liegt ihr Stammsitz. Es gab sich, dass der Franziskaner Heinrich von Ysni in nahe persönliche Beziehungen zu Rudolf von Habsburg getreten war und dessen Beichtvater und sogar Leibarzt wurde. Rudolf hatte großes Vertrauen zu dem Mönch und ernannte ihn zu seinem treuen Berater. In einer Urkunde nennt er ihn „seine rechte Hand“ und überträgt ihm die Statthalterschaft in Thüringen und in Meißen.


Nach dem Ende des Königtums der Staufer 1254 war das Reich zerstritten. Es folgte ein Interregnum, indem sich Könige und Gegenkönige abwechselten bis es Graf Rudolf IV. von Habsburg gelang, sich am 1. Oktober 1273 in Frankfurt von den deutschen Kurfürsten zum neuen König wählen zu lassen. Im Aachener Dom durch den Erzbischof von Köln gesalbt, erhielt er die Reichsinsignien Schwert, Zepter und Reichsapfel und danach setzten ihm die Kurfürsten die Krone auf. Damit war er als König Rudolf I. der erste Habsburger auf dem Thron des Heiligen Römischen Reiches.


Als der König im Jahr 1274 Basel besucht, ziehen ihm 36 Minoritenmönche entgegen, vorneweg der Guardian Heinrich von Ysni. Der Franziskanermönch wird mit weiteren wichtigen diplomatischen Missionen betraut.


So weilt er auch im Jahre 1274 in Lyon, als sich der Habsburger vom Papst die Wahl zum König bestätigen lässt und seine Kaiserkrönung vorbereitet, die jedoch nie stattfinden sollte.


Auf Wunsch von König Rudolf, aber gegen den Willen des Domkapitels, wird der Franziskanermönch Heinrich von Ysni 1275 von Papst Gregor X. in Lausanne zum Bischof von Basel geweiht. In Anlehnung an seinen Franziskaner-Strick, mit dem er sich stets gürtete, nannten sie ihn stets den „Cingulum“ oder „Knoderer“-Knotengürtel.


König Rudolf von Habsburg bediente sich noch immerfort seiner getreuen Dienste. Heinrich nahm die Rolle eines königlichen Sekretärs17 war, durch dessen Hände alle wichtigen Dinge gingen. Auch in seiner Eigenschaft als Bischof von Basel wurde er vom König für wichtige Geschäfte gebraucht. So führten ihn zahlreiche Gesandtschaftsreisen im Auftrag des Königs nach Rom, in die rheinischen Erzbistümer, zu Ottokar II., dem König von Böhmen, und nach England.


Anno 1276 Heinrich zieht Heinrich als geweihter Bischof von Basel mit König Rudolf I. zu Felde. Der Kurfürst von Böhmen verweigerte dem Habsburger bei der Königswahl die Huldigung. Für ihn war Rudolf ein „kleiner Graf“ aus dem Aargau18, zu dem auch das Gebiet um Basel gehörte. Ottokar verschanzte sich in seinem Königreich, das nicht nur Böhmen und seine Nachbarländer, sondern auch Teile von Österreich umfasste.


Doch der Habsburger war sehr geschickt. Bereits am Tag seiner Krönung hatte er zwei seiner Töchter mit den Herzögen von Bayern und Sachsen verheiratet. Es gelang ihm, im Heiligen römischen Reich den lang ersehnten Frieden herzustellen. Unversehens erschien Rudolf mit seinem Heer in Österreich und brachte den dortigen Adel auf seine Seite.


Ottokar blieb nichts anderes übrig, als sich in Wien dem schlauen König zu unterwerfen und ihm die Lehenshuldigung für Böhmen und Mähren zu leisten und auf Österreich, die Steiermark, Kärnten, Krain und das Egerland zu verzichten.


Doch Ottokar blieb hartnäckig. So kam es zwei Jahre später zu einer entscheidenden Schlacht vor Wien. Das Gemetzel überstand der böhmische Kurfürst nicht und sein Erbsohn Wenzel II. wird mit einer weiteren Tochter von Rudolf verheiratet und das Fundament des habsburgischen Weltreichs war gelegt.“


„Einen Augenblick, Pater Ansgar, das ist ja der Gipfel! Ein Ysnier Mönch, Sohn eines Bäckers, legt mit den Grundstock der Herrschaft der Habsburger? Da wird einem ganz schwindelig.“


„Ja, da kann man schon mal innehalten. Die Ysnier können stolz darauf sein, dass einer ihrer Söhne mit Gottes Gnade das Vertrauen des Königs genoss und ihm mit Rat und Tat beistehen konnte. Den Namen unseres derzeitigen Herrschers kennst du sicherlich.“


„Aber selbstverständlich, es ist Karl V., ein Habsburger, Herrscher im Heiligen Römischen Reich. Man sagt, in seinem Reich geht die Sonne nicht unter.“


„In seinem Bistum Basel bemüht sich Heinrich 1278 um die Niederlassung seiner Mitbrüder in Colmar, sorgt 1279 für die Übersiedlung der Klarissen19 nach Kleinbasel und setzt die Einhaltung der Ordensregel bei den Augustinern von St. Leonhard in Basel durch. 1277 gibt er Kleinbasel einen Freibrief20. 1282 vermittelt er den Frieden zwischen König Rudolf und dem Grafen von Savoyen. Als Gegenleistung für Heinrichs treue Dienste bestätigt Rudolf dem Domkapitel 1282 den Besitz des Klosters Sulzburg im Schwarzwald und leistet ihm militärische Hilfe gegen den Grafen von Montbéliard.


Nach dem Tode des Mainzer Erzbischofs Werner von Eppstein konnte sich das Domkapitel auf keinen Nachfolger einigen. Nach dreijährigem Streit ernannte Papst Honorius IV. den Bischof Heinrich von Basel im Jahre 1286 zum Erzbischof und gleichzeitig zum Metropoliten, dem höchsten kirchlichen Würdenträger im Reich. Er genoss eine hohe Achtung beim Mainzer Klerus, obwohl sie ihn nicht gewählt hatten und wurde mit allen Ehren aufgenommen.


Als der Erzbischof und Erzreichskanzler Heinrich in Jahre 1287 mit König Rudolf I. auf einer Reichs- und Kirchenversammlung in Würzburg weilte, verlangte ein päpstlicher Abgesandter von den Prälaten für die nächsten fünf Jahre einen Zehnten für den Kirchenstaat. Daraufhin gab es einen großen Tumult und der päpstliche Legat entging nur durch den Schutz des Königs der Gefahr des Todes.“


„Ja, und was hat Heinrich von Ysni als er an der Seite des Habsburger Königs stand, für seine Heimatstadt Ysni gemacht? Hat er sich überhaupt noch daran erinnert, wo er herkam?“


„Das kann man wohl sagen. Er hat Ysni einen großen Dienst erwiesen, als er den König bat, seiner Heimatstadt die Vorzüge des Lindauer Stadtrechts zu gewähren. Dies geschah im Jahre 1281 und Ysni erhielt Privilegien u.a. die eigene Gerichtsbarkeit und stärkte damit die Position der Stadt mit ihren ungefähr 2.000 Einwohnern gegenüber den umliegenden Gemeinden und leider auch unserem Kloster. Die Basis für einen wirtschaftlichen Aufschwung für die Stadt war gelegt, ebenso die Konfliktmöglichkeit mit der Abtei, da das Kloster innerhalb der Stadtmauern liegt.
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Einen wichtigen Dienst hat der Ysnier dem Hause Württemberg erwiesen, als er 1287 Frieden zwischen König Rudolf I. und Graf Eberhard zu einer Zeit vermittelte, wo die Erfolge eines längeren Kampfes für den letzteren sehr nachteilig hätten ausfallen können.


Heinrich von Ysni streifte auch als Erzbischof von Mainz21 seine strenge Ordensgesinnung nicht ab und wollte diese auch in seinem neuen Amt umsetzen.


Durch seinen frühen Tod am 17. März 1288 konnte er seine Pläne für eine Reform des Klerus nicht mehr anpacken.“


Mit diesen Worten beendete Bruder Ansgar seine Reise durch das Leben des ehemaligen Zöglings Heinrich Göckelmann, der Albert sehr aufmerksam zuhörte.





2 Halbjährige Probezeit vor dem Noviziat


3 Bäcker, Wikipedia commons


4 Abt Bertold von 12028 -1240, Wikipedia commons


5 Non = 9. Stunde nach der Prim = 16 Uhr


6 Prim = nach Sonnenaufgang um 6 Uhr


7 Klassenzimmer


8 Schüler


9 Der graue Bischof, S. 31


10 Sext = 6. Stunde nach der Prim um 13 Uhr


11 Schule


12 Speisesaal


13 Komplet = 21 Uhr


14 Silentium = Stillschweigen


15 Vigil = 1 Uhr nachts


16 Minoritenkloster = Kloster der Nachfolger des Franz von Assisi


17 Specht, Ysnier Denkmal, S. 141


18 Wikipedia, Rudolf I.


19 Klarissen = weiblicher Zweig der Franziskaner, Klara war die Schwester von Franz von Assisi


20 Freibrief = Handfeste = Gewährung der Zunftfreiheit


21 Kreuzgang Mainzer Dom, Holger Uwe Schmitt, Wikipedia commons









Kapitel II


Benedikt – der Ordensgründer


„Liebe Mitbrüder im Herrn,


heute am 11. Juli 1524 feiern wir wie jedes Jahr das Fest des hl. Benedikt, dem Gründer unseres Ordens. Lasst mich heute an diesem herrlichen Tag an das Leben unseres Vorgängers im Herrn erinnern.
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Benedikt wurde um 480 in dem Dorf Nursia in Umbrien22 nördlich von Rom als Zwilling mit seiner Schwester Scholastika geboren. Er stammt aus der Familie eines reichen Landbesitzers und wurde schon als Knabe nach Rom zur Ausbildung geschickt, wo er auch studierte. Zu dieser Zeit war Rom bereits dem sittlichen Verfall preisgegeben, die Kaiserresidenz unter Konstantin dem Großen nach Byzanz ins oströmische Reich verlegt.


Zurück zu unserem Ordensgründer. Benedikt war von seinen Mitstudenten enttäuscht, die Elite der Grundbesitzer, Staatsbeamten und Militärs lebte dank der hohen Steuereinnahmen aus den Provinzen im Überfluss: Völlerei, Müßiggang und Wohllust prägten den Alltag. Für den jungen Benedikt war diese Art zu leben unerträglich. Er schloss sich einer asketischen Gemeinschaft in den Sabiner Bergen in der Nähe von Rom an und lebte dort als Einsiedler mit Gleichgesinnten zusammen. Dann suchte er die völlige Einsamkeit und lebte zurückgezogen drei Jahre lang in einer Höhle bei Subiaco im Aniotal östlich von Rom.


Täglich ließ ihm der Mönch Romanus aus einem benachbarten Kloster an einem Seil ein Stück Brot herab, eine Glocke am Seil gab dazu das Zeichen. Benedikts Ruf als Eremit wuchs, viele Menschen kamen, um ihn zu sehen und um seinen Rat zu erfahren. Die Mönche vom benachbarten Ort Vicovaro luden ihn ein, besprachen sich mit ihm und wählten ihn zum Abt ihrer Gemeinschaft. Benedikt versuchte das Leben in diesem Kloster neu zu gestalten, musste jedoch feststellen, dass die Mönche sich seinen Vorstellungen widersetzten und ihn sogar vergiften wollten. In diesem Zusammenhang darf ich an unseren ersten Abt Manegold erinnern, der von einem unserer Brüder im Jahre 1100 durch einen Dolchstoß direkt ins Herz ermordet wurde. Diese Tat mag uns alle zu denken geben und uns in dem Bestreben stärken, keine Missgunst in unseren Herzen zu tragen und Hass zu säen. Nur vier Jahre bekleidete er dieses hohe und verantwortungsvolle Amt.


Nach dem böswilligen Anschlag auf sein Leben kehrte Benedikt in das Tal von Subiaco zurück und gründete das Kloster San Clemente sowie zwölf kleinere Klöster in der Umgegend. Er war von den Regeln des spätantiken Eremitentums inspiriert, insbesondere von den Gemeinschaften des Pachomios aus Ägypten und von Basilius von Caesarea, der die Mönchsregeln der Ostkirche auf den Säulen Gehorsam, Gebet und Arbeit aufbaute.


Mit einigen seiner Mitbrüder zog Benedikt um das Jahr 529 aus Subiaco fort und gründete auf einem Berg über Casinum, einer ehemaligen römischen Befestigungsanlage, das Kloster Montecassino. Hier verfasste er die "Regula Benedicti", die Grundlage und Maßstab auch für unser Leben hier in der Abtei Ysni sind.


Benedikt formulierte seine Regeln aus den Erfahrungen der ersten christlichen Mönche und ihr kennt alle unser Grundverständnis: „Ora et labora.“ Das Gotteslob und die tägliche Arbeit sind gleichgewichtig, hinzu kommt der Gehorsam dem jeweiligen Abt gegenüber. Dies ist das Fundament unseres Zusammenlebens. Auch wenn euch die Ordensregeln alle bekannt und wir bestrebt sind, im Sinne unseres Ordensgründers zu handeln, schadet es nie, sich immer wieder an unseren Ursprung zu erinnern.
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Als das Steppenvolk der Hunnen um 375 n. Chr. ins heutige Frankenreich eindrang, setzte eine große Völkerwanderung ein, welche die Stämme in ganz Europa durcheinanderwirbelte. Goten, Wandalen, Langobarden, Burgunder und andere Völker wichen den kriegerischen Reitern aus und drangen bis nach Sizilien, Spanien und Griechenland vor. Im Zuge der Wirren dieser nomadenhaften Völkerverschiebungen wurde mit Julius Nepos, der letzte Kaiser des antiken römischen Reiches gestürzt, der Ostgote Odoaker ernannte sich zum König von Italien und durch seinen Nachfolger Theoderich der Große von Ravenna erlebte die römische Kultur der Spätantike eine neue Blüte. Theoderich war jedoch nicht nur der Anführer seiner Goten, sondern wurde zugleich auch als Haupt des weströmischen Reiches und Stellvertreter des oströmischen Kaisers in Konstantinopel anerkannt.


Der oströmische Kaiser Justinian I. vom Bosporus nutzte die Querelen der Nachfolger des Theoderichs und es gelang ihm um 540 weite Teile des alten Imperium Romanum – so das gesamte Italien und Teile Nordafrikas – zurückzugewinnen.


Und damit sind wir in der Zeit unseres Ordensgründers, des hl. Benedikt23, an dem die ungestümen Germanen, ein Komplott ehemaliger Stämme in Mitteleuropa und im südlichen Skandinavien, sicherlich nicht spurlos vorübergegangen sind. Für Benedikt von Nursia war schon sehr früh wichtig, dass seine Brüdergemeinschaft an einem festen Ort ansässig ist. In Zeiten des Umbruchs, der politischen und kulturellen Umwälzungen waren den Fratres ein beständiger Ort von Bedeutung, an dem sie Gott loben und preisen und ihrer täglichen Arbeit zum Lebensunterhalt nachgehen konnten. Der Verzicht auf persönliches Eigentum entbindet uns dem Streben nach Reichtum, über den der einzelne verfügen kann. Dies macht uns frei, und unser Denken ist auf Gott und unsere Gemeinschaft gerichtet.


Das Schweigegebot soll uns darin unterstützen, eine innere Ruhe zu finden, damit wir uns auf eine Beziehung mit Gott, unserem Schöpfer, einlassen können. Auch wenn wir hie und da das Bedürfnis haben, uns anderen mitzuteilen, müssen wir alle ernsthaft an uns arbeiten, das konsequente Schweigen einzuhalten. Wenn wir das schaffen, beweisen wir unsere Stärke, die auch eine Form der Askese ist. Mir als Abt bleibt es vorbehalten, euch im Gespräch zuzuhören, wenn ihr Bitten und euere Sorgen an mich herantragt. Es gilt auch für mich, daraus zu lernen und für die Einheit unseres Konvents zu sorgen. Das strikte Schweigegebot gilt für uns Patres zwischen Vesper und Komplet und bis zum Morgen des Folgetages sowie im Kreuzgang, dem Oratorium, dem Skriptorium und dem Refektorium einzuhalten. Einen großen Gemeinschaftsschlafsaal haben wir schon seit längerem nicht mehr. Im ehemaligen Dormitorium, der große Raum unter dem Dach, legen jetzt unsere Getreidevorräte. Jeder von euch verfügt über eine eigene Zelle mit Schlafgelegenheit sowie einem Pult, einem Gebetsstuhl und einem Kruzifix, in welcher er seine Ruhe finden und das Gespräch mit Gott suchen kann.
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Unsere Laienbrüder sind von diesem strengen Schweigegebot ausgenommen, da sie tagsüber ihrer körperlichen Arbeit in Landwirtschaft und Handwerk nachgehen und den Anweisungen unseres Cellerars Pater Franziskus Folge zu leisten haben. Wenn ihr euch von eueren Sünden, Verfehlungen und Anfeindungen reinwaschen müsst, steht euch Pater Prior zur Seite. Er wird euch das Sakrament der Beichte spenden.


Ich darf nun das Wort an unseren Bibliothekar Bruder Ansgar übergeben. Er hat sich ausgiebig mit der Zeit befasst, als unsere Gegend erstmals besiedelt wurde und wird euch einiges zu berichten haben.“


„Hochwürdigster Abt24, danke dass ihr mir das Wort übergeben habt, ich möchte das Rad der Geschichte gerne viele Jahrhunderte zurückdrehen und euch Mitbrüdern einen Einblick in die Historie dieses Landstrichs geben.


Gestattet mir einen weiten Blick zurück in die Vergangenheit dieses paradiesischen Fleckchens um Ysni. Diese herrliche Gegend mit den fruchtbaren Äckern, die im Sommer mit blauem Flachs übersät sind, die Wiesen saftig grün gedeihen, die Wälder Nahrung und Unterschlupf für das Wild gewähren und die Bäche reich an Fischen sind. Schon im Jahre 15 v. Chr. war diese Landschaft in Folge der Siege der römischen Feldherrn Drusus und Tiberius über die nördlichen Alpenvölker ins Imperium Romanum einverleibt. Das eroberte Land wurde in zwei Provinzen geteilt, von welchen der südliche Teil den Name Raetia prima und der nördliche Teil, in welchem sich auch die Gegend um Ysni befindet, den Namen Raetia secunda25 oder Vindelicia erhielt. Bereits der griechische Geograph Strabo, der über diese Gegenden wohl unterrichtet gewesen zu sein scheint, nennt zwei dieser Stämme nämlich die Brigantier gegen Bregenz hin und die Estionen östlich von Campodunum, dem heutigen Kempten. Sonach liegt Ysni genau zwischen diesen beiden Punkten. Wer diese Vindelicier, so wurden die Bewohner unseres Landstriches genannt, genau waren, ob ein germanisches oder keltisches Volk, weiß uns niemand mit Bestimmtheit zu sagen. Schwerlich waren sie rein deutsch, auch hier mochte das keltische Element das vorherrschende gewesen sein. Die Alten schildern sie uns als ein grausames Räubervolk, das früher den angrenzenden Heleviten, Germanen und Bojern sehr gefährlich war. Ihr Land ist eine raue, schneereiche Hochebene mit vielen Hügeln, so wird berichtet. Die Erzeugnisse der Viehzucht führen zu Käse im Überfluss und die Produkte der Tannenwälder wie Harz, Pech und Kienholz sind ihre Handelsartikel. Wer wird nicht bei solchen Ausführungen namentlich diesen Teil Oberschwabens, unser raues, aber gras- und holzreiches Allgäu erkennen? Unter römischer Herrschaft legte das Volk schnell seine wilden Sitten ab und fügte sich in die von den neuen Herrschern gebotenen Formen.


In unserem Weinkeller steht im hinteren Gewölbe eine römische Wegesäule, auf der eingraviert ist, dass im Jahre 202 nach Christi Geburt unter dem Kaiser Septimus Severus unter anderem auch die Haupttrasse, die von Kempten westwärts führte, eine Wiederherstellung erhalten hat. Die Stelle, wo diese Wegsäule stand, befand sich zwischen Nellenbruck und Wengen, nach der Maßeinheit des alten Roms elftausend Schritte von Kempten, dem ehemaligen Campodunum entfernt und anderthalb Wegstunden von Ysni. Wer sich die steinerne Wegsäule bei Kerzenlicht genau anschaut, wird erstaunt feststellen, dass die drittletzte Zeile der Inschrift mit einem Meisel entfernt wurde. Wie wir wissen, enthielt die ausgetilgte Zeile den Namen Septimius Geta, dessen Erwähnung Caracalla von allen öffentlichen Monumenten im damaligen römischen Reich entfernen ließ. Was war wohl der Grund für eine solche unverständliche Tat?


Caracalla war der nur elf Monate ältere Bruder von Geta. Ihr Vater, Kaiser Septimius Severus, sah seine beiden Söhne als Mitregenten vor und bereitete sie in jungen Jahren auf dieses Amt vor, doch die Brüder lebten in ständiger Rivalität. Der eine wollte den anderen an Geschicklichkeit, Wissen und Ehrgeiz übertreffen. Es entwickelte sich ein Hassgefühl, das ungeahnte Ausmaße erreichen sollte.


Der Kaiser nahm seine beiden Buben mit auf seinen zweiten Feldzug gegen die Parther, die im Gebiet östlich von Kleinasien, Mesopotamien, angrenzend an das Kaspische Meer bis zum Persischen Golf lebten. Die römischen Soldaten kämpften erfolgreich und die Kaiserfamilie blieb noch einige Zeit im Orient, reiste dann nach Ägypten weiter und kehrte erst 2 Jahre später nach Rom zurück. Doch die Feindschaft zwischen den beiden Brüdern blieb bestehen, auch wenn der Kaiser eine Goldmünze prägen ließ, auf der seine Frau Gemahlin und die zwei Kinder in voller Eintracht zu erkennen sind.


Caracalla war der Erstgeborene, fühlte sich Geta überlegen und im Alter von nur neun Jahren wurde ihm der Namen Marc Aurel Antonius verbunden mit dem Titel Caesar zuerkannt und damit konnte er sich in direkter Nachfolge des Kaisergeschlechtes der Antonine sehen. Die Inschrift auf unserer Wegsäule im Weinkeller unseres Klosters ist ein Stein gehauener Beweis dafür.


Wie ging die Geschichte in Rom weiter? Kaiser Septimius Severus ernannte seine beiden jugendlichen Söhne kurzerhand zu Konsuln und bekleidete sie mit dem höchsten Amt, welches das Römische Reich zu vergeben hatte. Zwietracht und Streit setzten sich mit den Beiden fort, sodass der Kaiser entschied, sie im Jahre 208 auf den Feldzug nach Britannien mitzunehmen. Im Jahre 209 erhielt Geta ebenfalls die Würde eines Augustus, war hiermit seinem Bruder gleichgestellt und so bestanden die Voraussetzungen für eine gemeinsame Herrschaft.


Die Kämpfe um den nördlichen Teil der britischen Insel zogen sich dahin. Der Kaiser erkrankte an Gicht, fühlte sich als Feldherr dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen und betraute seinen Sohn Caracalla mit der alleinigen Heeresführung. Geta übernahm die zivile Kontrolle der eroberten Gebiete.


Nach dem Tod des Vaters, des Kaisers Septimius Severus, im Frühjahr 201 im Norden Britanniens übernahmen beide Söhne die Herrschaft im römischen Reich, schlossen Frieden mit den Kaledoniern und Mäaten aus dem heutigen Schottland und zogen als Kaiser getrennt nach Rom zurück.


Der Ausbruch der Streitigkeiten ließ nicht lange auf sich warten. Eine eindeutige Regelung über die Aufgabenteilung und Zuständigkeiten mit den entsprechenden Befugnissen war nicht gegeben, sodass es zu einem Kampf zwischen den ungleichen Brüdern kommen musste, wer letztendlich die Herrschaft über das römische Reich ausübte, um einen Bürgerkrieg und eine Spaltung des Imperium Romanum zu verhindern.


Es war wohl im Dezember 211, als Caracalla geschickt seinen jüngeren Bruder in den kaiserlichen Palast in einen Hinterhalt lockte. Auf sein Drängen hin lud Julia Domna ihre beiden Söhne auf den Palatin zu einem Versöhnungsgespräch ein. Nach den Schilderungen des zeitgenössischen Geschichtsschreibers Cassius Dio hatte Caracalla Mörder bestellt, die seinen Bruder in den Armen der Mutter töteten.


Caracalla war mit seinen nun 23 Jahren am Ziel. Er herrscht alleine über das römische Reich. Am Tag nach der Tat rechtfertigte er vor dem Senat in einer Rede sein Tun, indem er behauptete, selbst nur einem Anschlag seines Bruders Geta zuvorgekommen zu sein. Er verhängte über Geta die Damnatio memoriae, d.h. die Auslöschung seines Andenkens und ließ an allen öffentlichen Denkmälern und Schriftstücken dessen Namen tilgen. Sogar die Münzen, auf denen das Porträt seines Bruders abgebildet war, ließ er einschmelzen. Diese Anweisung setzte er streng und gründlich durch, was an der Wegsäule auf dem Weg nach Kempten – ungefähr 1.000 km von Rom entfernt - unschwer zu erkennen ist.


In was für einer Welt, liebe Mitbrüder, lebten unsere Vorfahren? Wir dürfen uns nicht wundern. Unsere biblischen Eltern hatten alles, was sie zum Leben brauchten. Der Garten Eden voller Bäume und Früchte hielt alles Wünschenswerte für sie bereit, die Tafel war immer reichlich gedeckt, der Wein sprudelte aus den Fässern. Es genügt -, wenn ich es Euch andeute, was geschah: der Sündenfall – die Lust, Grenzen zu überschreiten gegen den erklärten Willen des Allmächtigen zu handeln, zu essen vom Baum der Erkenntnis. Das Ergebnis: seitdem sind wir verdammt, das Gute von dem Bösen unterscheiden zu müssen. Die Folgen wiegen schwer, wir versündigen uns tagtäglich, erforschen unser Gewissen und tragen letztendlich die Last der Buße. Mit diesem Trauma hat sich außer dem Menschen kein anderes Lebewesen zu beschäftigen.


Im Buch Genesis, der Schöpfungsgeschichte 4, 1-24 geht es weiter mit den Brüdern Kain und Abel. Da hören wir von dieser abscheulichen Tat, bereits in der zweiten Generation der biblischen Menschwerdung. Es fällt uns schwer, dieses barbarische Handeln zu verstehen. Deshalb müssen wir uns vorsehen, dass sich ein Hassgefühl unter uns Brüdern nicht ausbreiten darf. Wir müssen uns üben in dem täglichen Respekt dem anderen gegenüber und uns getragen fühlen von der allmächtigen Liebe Gottes.


Nun zurück zu den „alten“ Römern und unserer Klostergeschichte:


Neben der gefundenen Wegesäule unter Kaiser Septimius Severus ist uns ein zweites Denkmal aus der Klosterchronik bekannt, wenn auch der Stein nicht mehr auffindbar ist. Es handelt sich um ein Devotionsdenkmal, das bestimmte Städte im Vindelicae, dem Gebiet zwischen Bodensee und Donau, anno 145 nach Christi Geburt dem Kaiser Antonius Pius errichteten. Es sollte einem Kaiser gedenken, der den Limes in unserem Bereich weiter nach Norden verlegte und über 23 Jahre Herrscher des römischen Reiches gewesen ist.


In einer Gegend, durch welche über Jahrhunderte römische Heerscharen durchzogen und zur Sicherung26 ihrer Macht Grenzwälle und Kastelle errichteten, ist es nicht verwunderlich, dass sich neben den Mauerresten auch Tongefäße und Münzen finden lassen. Bei der Bettmauer, unweit unseres Klosters in Richtung Adelegg vor dem Flüßlein Argen gelegen, befindet sich ein ehemaliges römisches Kastell. Spuren eines Walls und eines zweiten Grabens sind auf dem angrenzenden Ackerland teilweise noch sichtbar, größtenteils im Laufe der Jahrhunderte aber eingeebnet. Die Einfahrt in die Wehranlage auf der Nordwestseite lässt sich noch deutlich erkennen. Das Plateau bildet ein Dreieck. Vom Mauerwerk ist bis auf die Grundmauern nichts mehr zu sehen. Auf der Nordseite mit sandigem Untergrund liegen römische Ziegel und Tonscherben mit dem Boden vermischt. Hier stand ein wichtiger Befestigungsposten mit verschiedenen Abteilungen der dritten Legion und der ihr zugeordneten Reitergeschwader, deren Hauptaufgabe war, den Donau-Iller-Limes und hier den Abschnitt von Kempten bis Bregenz zu überwachen. Bei Bedarf konnten von hier aus auch größere Truppenverbände zu gefährdeten Punkten in Marsch gesetzt werden. Des Weiteren kontrollierten die römischen Legionäre von hier aus mit ihren Reiterstaffeln – wir gehen von ungefähr 200 Mann27 aus, die in fünf hölzernen Baracken untergebracht waren - die Straßenverbindungen und Flussübergänge in der näheren Umgegend. Ob sich ein römischer Tempel und zwar ein Isistempel im Kastell befunden hat, können wir aufgrund des benachbarten Ysni und aus dem Namen Bettmauer schließen, etwas Genaueres wissen wir jedoch nicht. Interessant ist dabei, dass im Staatskalender des Kaisers Theodosius anno 380 n.Chr. genau die Befestigungsanlage Vemania aufgeführt ist, dessen Name wir mit dem Römerkastell an der Bettmauer verbinden. Als Entfernung werden 15 Millien des Itinerar, also der Wegstrecke von Kempten zu Kastell angegeben. Diese Entfernung entspricht in etwa sechs Wegstunden zu Fuß.


Neben Mauerresten und Tonscherben fand man im römischen Kastell auch Münzen und Schmuck. So schloss im Jahre 1490 unser geehrter Abt Georg mit zwei Ratsherren als Vertreter der Stadt Ysni einen Vertrag, in welchem das Kloster sich ausdrücklich das Recht vorbehält, auf diesem Platz nach Kostbarkeiten, goldenen und silbernen Gefäßen graben zu dürfen. Das Ergebnis ließ sich sehen. Der Schatzfund besteht unter anderem aus 157 Münzen, die ursprünglich in einem Leinenbeutel verwahrt wurden. Darunter fand sich in einem Holzkästchen reicher Frauenschmuck wie goldene Halsketten, Arm-, Ohr- und Fingerringe. Als ehemalige Besitzer der Gegenstände kommen aufgrund ihres Wertes am ehesten ein hoher Offizier beziehungsweise der Kommandant des Lagers und dessen Frau in Frage, die bevorzugt in einem Haus aus Stein in dem Kastell wohnten. Besonders erwähnenswert sind eine Goldmünze des Kaisers Diokletian, verschiedene Silbermünzen, darunter eine mit dem Bild des Kaisers Maxentius aus dem Jahr 306 mit der Inschrift: Conservator urbis suis – der Erhalter seiner Stadt. Aus dem gefundenen Schatz sticht ein goldener Ring mit einem geschnittenen Stein hervor, ein Onyx mit einem schönen Intaglio, einer Sphinx auf einem Felsen und den vor ihr stehenden Ödipus, wie er ihr Rätsel löst.
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Im 3. und 4. Jahrhundert war nicht nur unsere Gegend durch Raubzüge der Germanen bedroht. Die Bewohner des Kastells Vemania28 versteckten ihr Hab und Gut mit dem Ziel, dieses vor den ungezügelten Horden jenseits des Limes zu schützen. Dies gelang nur bedingt, denn im Jahre 305 nach Christi Geburt wurde bei einem Überfall von Germanen das gesamte Kastell zerstört.


Die frühesten Bewohner unserer Gegend gehörten zu den Vindelicis, einem keltischen Stamm, der sich vom westlichen Bodensee bis an den Inn erstreckte. Vorstellungen der Kelten von ihren Gottheiten sind uns nicht bekannt. Es gibt keine schriftlichen Überlieferungen im Vergleich zu den „alten“ Römern, den Griechen, dem jüdischen Volk oder den ägyptischen Pharaonen. Wir wissen wenig über ihre Mythen, ihren Glauben, ihre Lebensgewohnheiten und Sitten.


Über Gaius Julius Cäsar wissen wir dagegen wesentlich mehr. Der eine oder andere von Euch erinnert sich an das vierte Buch von „De bello Gallico“, worin Cäsar berichtet, dass er es ablehnt den beiden germanischen Stämmen der Usipeter und Tenkterer im römisch besetzten Gallien ein Siedlungsgebiet anzubieten, nachdem der tapferste germanische Stamm der Sueben diese über den Rhein vertrieben hat. Es kam zur Schlacht, in welcher die beiden Germanenstämme mit Frau und Kindern vernichtend geschlagen wurden. Um seine Macht gegenüber den Sueben – sprich Schwaben - zu demonstrieren ließ Cäsar von seinen Soldaten innerhalb von 10 Tagen eine Brücke über den Rhein bauen, betrat das Land der Germanen in der Absicht diese zu unterwerfen. Zu einer Kampfhandlung mit den Sueben kam es jedoch nicht. Diese hatten ihre Dörfer verlassen und sich ins Hinterland zurückgezogen. Aus Rache ließ Cäsar die Dörfer niederbrennen.


Schließlich zieht er mit seinem Heer weiter den Rhein entlang in Richtung Norden an den Main, die Lahn und Sieg zu den Ubiern und verspricht dem römisch gesonnen germanischen Stamm den Schutz vor den Sueben. Bereits nach 18 Tagen in Germanien zieht sich Cäsar mit seinen Soldaten nach Gallien zurück und lässt die Brücke über den Rhein abreißen.


Kaum sind ein paar Jahrzehnte vergangen, sollte es anders kommen. Bei der Eroberung des Voralpenraumes um 15 vor Christi Geburt unter dem Kaiser Augustus hatten die römischen Heere leichtes Spiel. Obwohl die keltischen Stämme die römischen Legionäre an Körpergröße, Wildheit und Reitkunst übertrafen, gingen sie aus den Kämpfen nicht siegreich hervor. Die römischen Soldaten verfügten über Speere, welche die Schilde der keltischen Kämpfer durchbohren konnten. So waren unsere Vorfahren dem Imperium Romanum schnell einverleibt, übernehmen deren Kultur und erleben den Höhepunkt der Ausdehnung des römischen Reiches.


Mit dem Einsetzen der kriegerischen Überfälle germanischer Stämme in die Provinzen des Römischen Reiches nördlich der Alpen ab dem Beginn des 3. Jahrhunderts n. Chr. verdrängen östlich des Rheins und südlich der Donau germanische Einflüsse mehr und mehr die gallo-römische Kultur. Der Fall des Limes um 260 n. Chr. und die Rücknahme der römischen Verteidigungslinie gegenüber den eindringenden Alemannen an den Rhein gilt dabei als magische Grenze, an der die hochentwickelte römische Kultur am Oberrhein und nördlich des Bodensees in Schutt und Asche sank. Durch die nachfolgende weitgehende Übertragung der Verteidigung der nördlichen Reichsgrenze des Imperiums an germanische Söldner geht noch vor dem Ende des weströmischen Reiches 476 n. Chr. die römische Kultur weitgehend in der Kultur der von Norden heranrückenden Germanenstämme auf. Es gibt wenige Zeugnisse aus der Römerzeit, die über unsere Gegend berichten, und so müssen wir uns auf ein paar Nachweise beschränken, die jedoch genügend darüber verraten, wie unsere Vorfahren vor 1.500 Jahren hier gelebt haben, und es bleibt uns unvoreingenommen, die eine oder andere waghalsige Geschichte auszudenken.


Spätestens zu Beginn des 5. Jahrhunderts mit der endgültigen Einnahme der römischen Provinz Pannonien, dem heutigen Westungarn, durch die Hunnen werden die letzten Überreste der römischen Besatzungszeit, des einst blühenden Imperium Romanum, ausgelöscht. Während sich bisher eine, wenn auch sehr unvollkommene Zivilisation und die Anfänge des Christentums über das Land verbreitet haben mochten, so drängen jetzt die rohen Schwärme der Alemannen oder Schwaben und mit ihnen eine neue Barbarei in unsere Gegend herein, in welche erst Jahrhunderte später wieder einiges historisches Licht fällt.


Der ganze Bezirk gehörte nun zum Herzogtum Alemannien und kam somit nach Aufhebung der herzoglichen Würde unter die Gewalt der fränkischen Kammerboten. Den St. Galler Urkunden verdanken wir auch hier die meisten Nachrichten, aus denen wir die Gaue, in welcher unser Bezirk eingeteilt war, mit einiger Sicherheit erschließen können. Sie waren der Nibelgau und der Argengau. Das Nähere über den ersteren, seinen Namen, Ausdehnung usw. muss der Beschreibung der Leutkircher, die ihm hauptsächlich angehörten, vorbehalten bleiben. Dort werden auch die Grafen desselben angeführt werden, soweit sie vom Jahr 766 an bis ins zehnte Jahrhundert zu unserer Kenntnis gekommen sind.
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Zum Argengau gehörte neben Ysni die Orte Wangen, Hatzenweiler, Schwarzenbach, Niederwangen und Ratzenhofen. Sehr häufig waren die Argengau-Grafen zugleich auch Grafen des Linzgaus, ein Gebiet von der Schussen bis Überlingen. Südlich stießen diese beiden Gaue an den gebirgigen Gau der Voralpen, der Alpgau genannt, der das jetzige obrige Allgäu29 abdeckt. Nach dem Aufhören der Gauverfassung im 11. Jahrhundert, als aus den Gauen dynastische Besitzungen der Grafen waren, hat sich der Name Allgäu unserer Gegend durchgesetzt. Wir finden unten in Eglofs um die Mitte des 13. Jahrhunderts einen Beweis der Herrschaft, dass sie zur „Grafschaft im Albegaw“ gehörte. Im Jahr 1306 wird in einer Verkaufurkunde von Isny, Chronik der Truchsess 1,51, Isny als in Algowe gelegen, genannt. Unseres Wissens ist dies das früheste Vorkommen der Form Algau anstatt Alpgau. Gegenwärtig begreift man im Sprachgebrauch das Allgäu mit der Gegend um Wangen, Isny, Leutkirch und Wurzach.


Als erbliche Dynasten an der Stelle der Gaugrafen finden wir im 11. Jahrhundert im Besitze dieser Gegend die Welfen, die stammverwandten Grafen von Buchhorn30 und Bregenz, später die Welfen allein, mit Ausnahme der Dynastie oder Grafschaft Trauchburg und der im Argengau gelegenen einzelnen Bezirke in Niederwangen usw., welche den Grafen von Veringen gehörten. In Mitten der Welfischen Güter lagen die des Klosters St. Gallen, welche sehr bedeutend waren und sich vom Bodensee bis nach Leutkirch31 hinzogen und ganze Orte, z.B. Wangen selbst und mehrere feste Burgen, z.B. Neuravensburg, Praßberg, Leupolz, Ratzenried, Zeil in sich begriffen. Die Welfen übten darüber die Schirmvogtei.


Anfang des siebten Jahrhunderts beginnt die Ausbreitung des Christentums im Bodenseeraum durch den Iren Kolumban und seinem Schüler Gallus. Erst unter fränkischer Herrschaft gewann das Christentum im Allgäu festen Boden, da Karl der Große das Christentum zur ausschließend herrschenden Religion seines Reiches erklärte. Den Hauptanteil der Verbreitung der Lehre von Jesus Christus waren besonders die Klöster, welche meistens nach der Ordensregel des heiligen Benedikts von Nursia eingerichtet wurden. Die älteste Kirche der Umgegend soll die zu Rohrdorf sein, in welche selbst Ysni eingepfarrt war, bis es ein eigenes Gotteshaus durch die Grafschaft der Veringer erhielt. Und dies bedeutet der Ursprung unserer Benediktinerabtei.


Nun, lassen wir es gut sein mit unseren Reminiszenzen und Gedanken und uns getreu ans Werk gehen mit der Aufforderung unseres Ordensgründers, dem hl. Benedikt, ora et labora!“


Burg Alt-Trauchburg
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Kapitel III



Novizenfeier – Albert von Hohenstein –


Das Konvent der Klostergemeinschaft hat sich nach dem gemeinsamen Frühstück im Kapitelsaal versammelt, Abt Philipp von Stain erhebt sich und beginnt:


„Liebe Brüder im Herrn, heute feiern wir ein großes Fest. Der Postulant Albert von Hohenstein wird nach der Terz das Versprechen vor Gott und unserem Konvent abgeben, dass er den nächsten Schritt zu unserer monastischen Lebensweise vollziehen wird. Lieber Novizenmeister Pater Remigius, berichte uns in aller Offenheit, ob wir dem Wunsch Albert von Hohensteins aufgrund seiner Lebenseinstellung, seiner Worte und Werke hier in unserem Kloster entsprechen können.“


„Kommt einer neu und will das klösterliche Leben beginnen, werde ihm der Eintritt nicht leicht gewährt“, sagt unser Regelbuch im Punkt 58. Lieber Albert von Hohenstein, noch trägst du einen adeligen Namen, bist inzwischen über sechs32 Monate bei uns im Konvent und hast dich in unseren Tagesablauf eingelebt. Du hast die Pflichten, welche dir zur Vorbereitung unseres täglichen Gottesdienstes aufgetragen wurden, angenommen und bist ein Teil unserer Gemeinschaft geworden. Du hast dich den Prüfungen, die dir auferlegt wurden, gestellt und den Versuchungen widerstanden. Du hast versprochen, beharrlich im Tun und im Denken zu bleiben und hast die Regeln unseres Ordensgründers des hl. Benedikt von Anfang bis Ende gelesen und verinnerlicht. Du hast dich entschieden, dieses Gesetz unserer Gemeinschaft zu achten und bist in unser Klosterleben eingetreten, obwohl du über die ganze Zeit die Möglichkeit hattest, deine Freiheit zu suchen.


Du bist den Anordnungen unseres hochwürdigsten Abtes Philipp von Stain gefolgt, hast deinen Dienst an unserer Pforte und am Altar mit viel Aufmerksamkeit und stets zuvorkommend geleistet. Du hast dich an unser Schweigegebot nach der Komplet gehalten und dich nie ohne Erlaubnis unseres Abtes aus dem Klosterbereich entfernt.


Du hast genügend Zeit gehabt, dich zu fragen, warum du zu uns von deiner mächtigen Burg Hohenstein gekommen bist. War es Gottes Wille, damit er im ewigen Leben ein Lohn deiner Arbeit werde? Du hast ein edles Leben genossen, warst zum Ritter geschlagen und ausgebildet zu einem wehrhaft, schwer gerüsteten und berittenen Kämpfer. Du hattest das süße Leben zu Hofe erfahren, die Essens- und Trinkgelage mit all ihren Ausschweifungen und hast dich trotzdem dafür entschieden, hier im abgeschiedenen Ysni ein asketisches Leben beginnen zu wollen.


Du hast dich entschieden, Gott zu dienen und Ihn über alle Dinge lieb zu haben, Ihm im täglichen Gebet und Lobgesang zu begegnen und Ihn zu lobpreisen. Wir sind dies unserem Herrn und Meister schuldig mehr als alle anderen Geschöpfe, ist er doch für uns am Kreuze gestorben, um uns zu erlösen.


Du hast Ihm deine Hand gegeben, als du dich entschieden hast, dich von den weltlichen Gepflogenheiten nach Macht und Gier zu lösen. Nun liegt es an dir, nach den Regeln des hl. Benedikt zu leben, damit er dich auf dem Wege Gottes leite. Von nun an geziemt es für dich nicht mehr, nach deinem eigenen Gutdünken und Willen zu leben. Dies ist ein schwerer Weg, den wir Brüder hier alle gegangen sind, das Loslassen von den irdischen Gütern und manchen weltlichen Freuden und Gelüsten.
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Du willst dich um des Himmelreiches willen ergeben, das ist eine schwierige Entscheidung, denn du gehörst dann nicht mehr dir selbst. Es ist deine Pflicht, nach den Worten der Heiligen Schrift zu leben und den Anfeindungen des Teufels zu widersagen. Deinem Oberen sollst du nicht nachreden, aber sollst deren Worte gerne aufnehmen und halten. Habe stets Frieden mit deinem Obersten und höre es nicht gern, wenn man abträglich über ihn spricht, denn dieses Laster straft Gott selbst besonders scharf.


Als dein Novizenmeister33 kann ich dir bislang ein gutes Zeugnis ausstellen. Du bist vor sechs Monaten zu uns gestoßen und hast in unserer Gemeinschaft inzwischen einen Platz gefunden, um Gott zu dienen und ihn zu verherrlichen. Heute endet dein Postulat und du hast unseren hochwürdigsten Herrn Abt gebeten, dass du in unsere Gemeinschaft aufgenommen wirst. Von uns Brüdern wurden keine Einwendungen gegen dich erhoben. Du hast dich durch dein Verhalten und deine Zuneigung zum göttlichen Dienst für würdig erwiesen, in unserem Konvent eine geistliche Heimat zu finden. Du hast dich geprüft, ob du die drei Gelübde Armut, Keuschheit und Gehorsam einhalten kannst. Doch du musst wissen, dass du, auch nach dem Gesetz der Regel, von heute an weder das Kloster verlassen, noch das Joch der Regel von deinem Nacken abschütteln darfst. Du hattest ja lange genug Zeit zu überlegen, ob du es von dir weisen oder auf dich nehmen willst.


In einer feierlichen Andacht im Oratorium - unserer Marienkapelle - wollen wir Brüder dich mit Gottes Segen heute am Sonntag im Anschluss an die Terz in den Stand eines Novizen des hl. Benedikt erheben.


Weiter wichtig für dich ist, dass du deine bisherige Kleidung3 mit dem heutigen Tage ablegen wirst und ab sofort unser Ordenskleid trägst. Es liegt für dich bei Bruder Romanus bereit. Dein Habit wird schlicht und einfach sein. Du erhältst eine Tunika als Untergewand, ein Schulterkleid, ein Skalupier, als Überwurf über die Tunika, eine Kukulle mit Kapuze und dazu ein Zingulum als deinen Gürtel. Dies ist ein äußeres Zeichen unseres einfachen Lebens und unserer Armut. Nach außen hin ist unser Ordensgewand ein sichtbares Merkmal für jedermann, dass wir Brüder des hl. Benedikts sind und uns seinen Regeln verpflichtet fühlen.


Im Kloster St. Georg und St. Jakobus feiern wir heute den 3. Sonntag nach Ostern34. Das Evangelium weist auf den Weggang Christi und auf die Ankunft des Hl. Geistes hin. In Abschiedsreden hat der Heiland die Apostel auf das Kommen des Hl. Geistes vertröstet, ihre Gedanken im Himmel verankert und sie im gläubigen Blick nach oben Kraft finden lassen für den Kampf des Erdenlebens. Christus entzieht uns seine leibliche Gegenwart, aber sein Geist bleibt in uns und in seiner Kirche. Dies ist die stille Osterfreude. In seinem Geist ist er uns nahe, wir sind in seinem Geist ihm verbunden. Wir sind Auferstandene mit dem Glauben an die ewige Auferstehung.“


Pater Remigius redet ununterbrochen weiter, er ist in seinem Element, darf endlich mal wieder vor der versammelten Mönchschar dozieren, doch Alberts Gedanken kreisen: „Bin ich auf dem rechten Weg? Kann ich die eingeschlagene Richtung weitergehen im Vertrauen, dass mich der Glaube an das Göttliche trägt. Mein Herz ist voller Freude und ich merke, wie es pocht, geradezu hämmert und wie mir das Blut durch die Halsschlagader in den Kopf steigt. Mein Postulant endet mit dem heutigen Tag und ich spüre, dass Gott mir den Weg in meinem irdischen Leben weist, ich vertraue auf ihn, dass er mich in guten wie in schlechten Tagen begleitet.“


Erschrocken findet Albert wieder zu sich, als er vom Stühlerücken der Mönche wachgerüttelt wird. Die Ansprache im Kapitelsaal scheint beendet zu sein und hintereinander verlässt das Konvent den gewölbten Raum, den kein morgendlicher Sonnenstrahl erreicht. Abt Philipp von Stain schreitet voraus, Albert schließt als letzter die Tür.


„Die sonntägliche Terz mit der anschließenden feierlichen Hl. Messe ist für mich der Inbegriff der Nähe zu Gott. Weihrauchdüfte steigen auf und begleiten meine Gebete zum Altar des himmlischen Friedens. Du, unser Herrgott, erlaubst es uns, jeden Tag an Deinem Tisch Platz zu nehmen und mit Dir das Abendmahl zu feiern. Was gibt es größeres auf diesem Erdenrund, als Dich, der Du mein Schöpfer bist, zu lobpreisen“, geht es Albert durch den Sinn.


Der Chor der Mönche stimmt in den Psalm 118 ein: „Wohl denen, deren Weg ohne Tadel ist, die leben nach der Weisung des Herrn. Wohl denen, die seine Vorschriften befolgen und ihn suchen von ganzem Herzen.“


Albert stimmt im gregorianischen Gesang zum Lob Gottes mit ein. Aufrechtstehend erhebt er seine klare Stimme und singt sich seine Freude aus dem Herzen, dass er diesen ehrwürdigen Tag heute feiern darf und jauchzt, als würden die himmlischen Chöre ihn mit Trompeten begleiten. Der strenge Blick seines Novizenmeisters Remigius, der ihn zur Mäßigung ermahnen will, erreicht ihn nicht. Getragen vom Gesang der Mönche hebt er ab und meint, an der Himmelspforte anzuklopfen, um vor Ort in die Hymnen zur Ehre Gottes einzustimmen. Erst als sich seine künftigen Mitbrüder demütig beim Gloria Patri et Filio et Spiritu Sancto nach vorne beugen, geht ein Ruck durch ihn und er passt sich dieser Geste an und stimmt getragen in den Text ein, sicut erat in principio et nunc et semper et in saecula saeculorum, Amen.


Nach dem „Ite missa est“ ziehen die Mönche hinüber zur Marienkapelle. Vorneweg schreitet Abt Georgius II., dann die Gefolgschaft der Mönche, Albert von Hohenstein wird von seinem Novizenmeister Pater Remigius begleitet. Die Gemeinschaft nimmt der Reihe nach ihre Plätze im Chorgestühl ein, der hochwürdigste Vater Abt Georg lässt sich auf seinem Thron nieder. Albert geht ruhigen Schrittes auf ihn zu und kniet vor dem Abt nieder.


Dieser erhebt würdevoll seine dunkle Stimme: „Ehrwürdiger Postular Albert. Du hast dich vor einem Jahr entschlossen, Christus, unserem Herrn, in unserer Gemeinschaft der Benediktiner zu dienen und ihn in Wort und Tat zu lobpreisen. Du hattest jederzeit die Möglichkeit unseren Konvent zu verlassen, um dich den weltlichen Dingen zuzuwenden. Du willst dich nach reiflicher Überlegung weiter auf den Weg machen, in unseren Klostermauern Gott zu suchen und unserer Gemeinschaft zu dienen, deshalb frage ich dich: Versprichst du in Gegenwart aller Beständigkeit, klösterlichen Lebenswandel und Gehorsam vor Gott und seinen Heiligen?“


„Ich verspreche es“, antwortet Albert mit lauter Stimme.


„Solltest du einmal anders handeln, so musst du wissen, dass du von Gott verworfen wirst, den du nicht ernst nimmst.35“


„Über dein Versprechen verfasse eine Urkunde auf den Namen des hl. Generosus36, einem Märtyrer aus frühchristlicher Zeit, dessen Reliquie im Rosenaltar unserer Klosterkirche liegt sowie des hl. Bonifatius, genannt der Apostel der Germanen, dessen Reliquie im Benediktaltar liegt sowie auf den hochwürdigsten Abt unseres Benediktinerklosters und lege sie auf den Altar.“


Albert tritt langsamen Schrittes an das Schreibpult, das für ihn im Oratorium aufgestellt wurde, nimmt den Federkiel in die Hand, tunkt ihn in das Tintenfass und beginnt mit klarer Handschrift:


„Ich verspreche auf den Namen des hl. Märtyrers Generosus, des hl. Märtyrers Bonifatius sowie unseren hochwürdigsten Abt Philipp in Gegenwart aller Brüder des Konvents klösterlichen Gehorsam vor Gott und seinen Heiligen.“


Ysni, XVII. Aprilis, MDXXIV


Albert von Hohenstein


Gefasst trägt er die Urkunde zum Altar und legt sie unter das Kreuz Christi.


Gedanken gehen ihm durch den Kopf: „Zum letzten Mal habe ich mit meinem adeligen Namen unterschrieben. Nun gilt es Abschied zu nehmen, von Vater und Mutter, von meinen Geschwistern. Sie sitzen an diesem strahlenden Sonntag rund um den hölzernen Eichentisch auf der Burg Hohenstein. Es ist reichlich gedeckt, doch mein Platz bleibt leer – für immer. Die Mamsell serviert den duftenden Wildschweinbraten mit Blaukraut, Teignudeln und einer dickflüssigen, dunklen Soße. Auf dem Tisch stehen zwei Tonkrüge gefüllt mit Wein und Met.“
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Albert zuckt zusammen, als sich der Abt räuspert und fährt in der einstudierten Zeremonie fort. Er legt sich auf den Boden vor dem Altar nieder und stimmt den Vers aus dem Psalm 119:116 an: „Nimm mich auf, Herr, nach Deinem Wort, und ich werde leben; lass mich in meiner Hoffnung nicht scheitern.“


Der Konvent der Mönche wiederholt dieses Psalmwort dreimal und fügt mit dem Oberkörper nach vorne gebeugt das Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto …. hinzu. Anschließend wirft sich Albert jedem einzeln zu Füßen und bittet: „Ehrwürdiger Bruder, bete für mich, dass ich mich als würdig erweise in euerer Gemeinschaft aufgenommen zu sein. Gott, Heiland und Herrscher schenke mir die Gnade, mein Leben Dir zu weihen.“ Bei Abt Philipp angelangt, wiederholt Albert seine Fürbitte.


„Steh auf ehrwürdiger Bruder. Mit dem heutigen Tag gehörst du in unsere Gemeinschaft der Benediktiner. Ich übergebe dir das Stundenbuch, das dich auf dem Weg zu unserem Herrn und Meister begleitet. Bruder Romanus wird dir das neue Gewand überstreifen und dir eine Tonsur schneiden. Dies soll ein Zeichen sein, dass du von nun an einer von uns bist. Du wirst künftig den Namen Bruder Konrad tragen, und wenn du noch privates Eigentum hast, verschenke es an unser Kloster. Der Cellerar, Pater Franziskus, nimmt die Gegenstände entgegen. Du darfst dir nichts vorbehalten, denn du weißt von dieser Stunde an, dass du nicht einmal das Verfügungsrecht über den eigenen Körper hast. So will es die Regel unseres Ordensgründers, des hl. Benedikt. Deine privaten Kleider bringe Bruder Romanus in die Kleiderkammer, damit sie dort aufbewahrt werden.“


Die Augen Konrads strahlen. Er denkt an das Gleichnis von der königlichen Hochzeit nach Matthäus 22 aus der Hl. Schrift: „Jesus fing an und redete abermals in Gleichnissen zu ihnen und sprach: Das Himmelreich gleicht einem König, der seinem Sohn die Hochzeit ausrichtete. In Vers 14: Viele sind berufen, wenige aber sind auserwählt.“ Und da fällt ihm noch das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg des Herrn aus der Hl. Schrift nach Matthäus 12, 16 ein: „Es werden die Ersten Letzte und die Letzten Erste sein, denn viele sind Berufene, wenige aber Auserwählte.“


Nun gehört er zu der Gemeinschaft der Benediktiner, ist kein Gast mehr, der sich mal umsehen darf, um sich zu prüfen. In sich gekehrt richtet er Worte des Dankes gen Himmel, während er mit Bruder Romanus über den Klosterhof in Richtung Kleiderkammer schreitet.


„Nun bist du einer von uns, aber vergiss nicht, dass du bereit bist, dein Leben Gott zu weihen und du zeitlebens auf der Suche nach ihm sein wirst. Unsere Gemeinschaft kann dir dabei eine Stütze sein, aber denke daran, die Versuchungen des Teufels werden auch dich quälen und immer wieder auf die Probe stellen. Aber lasst uns heute dieses Fest und dein Versprechen feiern, das du Gott und unserem Konvent heute vor dem Altar gegeben hast.“


Der Novize Konrad setzt sich auf den harten Holzstuhl, während Bruder Romanus eine Bügelschere aus der Tischschublade zieht und ein angerostetes Messer hervorkramt, beugt er seinen Kopf nach vorne.


„Ich stutze dir nun deine üppige Haarpracht, mit der du bei euch zu Hofe manches Burgfräulein verführt haben magst.“


„Ist schon gut, ich habe wilde Zeiten hinter mir, da hast du recht. Aber dies ist vorbei. Ich habe mich besinnungslos an weiblichen Körpern betrunken, dieses Labsal aus Milch und Honig in mich aufgesaugt und mich hingegeben, als gebe es ein immerwährendes Paradies auf Erden. Aber es folgte der Tag danach. Da habe ich die innere Leere verspürt, das Glücksgefühl war verflogen, als wäre nichts geschehen. Nichts blieb in meinem Herzen. Es war wieder öde und leer und bald wieder auf der Suche nach einem neuen Trank.“


Geschickt lässt Romanus die Schere klappern. Um den Stuhl bildet sich ein Wollknäuel, schwarze Wolken verdecken den blauen Himmel, die ersten Regentropfen prasseln gegen die Fensterscheiben. Konrad blickt zu Boden, während Romanus voller Eifer um den Novizen tanzt und sich freut, wie die volle Haarpracht den Dielenboden bedeckt.


„Ein neuer Abschnitt beginnt. Ich bin nicht mehr der taufrische Albert von Hohenstein, der auf der Burg seiner Vorfahren sitzt und den Blick über das Land streifen lässt. Das Leben am fürstlichen Hof ist für mich mit dem heutigen Tage endgültig vorbei. Ich bin getauft auf den Namen Albert in der ehrwürdigen Kapelle zu Hohenstein und erfahre mit meinem heutigen Versprechen eine neue Bestimmung. Auf den Namen Konrad soll ich von nun an hören, meine Heimat bei Vater und Mutter muss ich endgültig aufgeben, mich der klösterlichen Ordnung unterwerfen, eine neue Familie finden. Vorbei ist es mit den Annehmlichkeiten und Herausforderungen auf unserer Burg. Noch bin ich ein Fremder in diesen Klostermauern, will und muss ein neuer Mensch werden. Ab sofort werde ich mit dem Namen Konrad gerufen und kann mich nicht umdrehen, ob ein anderer hinter mir steht. Ein neues Leben beginnt voll Askese und Gehorsam.


Meine Hingabe zu Gott habe ich heute vor dem Altar dargelegt und meine Haarpracht, mit der ich mancher Liebsten die Augen verdreht habe, als ein Zeichen eines Neubeginns geopfert. Die Lust nach dem weiblichen Geschlecht soll mir künftig fernbleiben. Meine Liebe gilt dem Allerhöchsten und einem Weiterleben im ewigen Paradies. Ich habe mit dem heutigen Schritt Abschied von der irdischen Welt genommen. Meine neue Heimat ist dieses Kloster mit der Gemeinschaft der Brüder und nach den Regeln des hl. Benedikts zu leben.“


Es ist mein freier Wille. Ich bin in diese Entscheidung hineingewachsen. Sechs Geschwister nenn ich mein. Siegesmund, mein älterer Bruder, ist zum Burgerben bestimmt. Vier meiner fünf Schwestern sind verheiratet bzw. anderen Adelshäusern versprochen. Die jüngste mit Namen Theodora wird in das Klarissenkloster in Brixen eintreten, so haben es die Eltern bestimmt. Den Orden hatte die hl. Klara, eine Weggefährtin des Franziskus von Assisi gegründet, dort soll unsere Theodora dem Herrn und Schöpfer dienen und den Armen Gutes tun.“


Plötzlich reißt die Türe auf, ein kalter Windstoß durchwirbelt den Raum. Der Novizenmeister Pater Remigius pflanzt sich wie ein Bajonett vor Konrad auf. „Nun bist du einer von uns, aber denke daran, du hast noch manche Bewährungsprobe zu bestehen und einen steinigen Weg vor dir. Dein Noviziat dauert ein Jahr. In dieser Zeit sollst du sehr zurückgezogen leben und kannst das Kloster nur aus einem wichtigen Grund und mit Zustimmung unsers hochwürdigsten Herrn Abtes verlassen. Solltest du nämlich einmal der Einflüsterung des Teufels nachgeben und das Kloster heimlich verlassen, was dir sicherlich fern liegt, dann zieht man dir die Ordenskleidung aus und entlässt dich.


Deine Urkunde aber, die der Abt vom Altar genommen hat, sollst du nicht zurückbekommen, sondern sie wird im Kloster zurückbehalten. Die alten Kleider werden zunächst aufbewahrt. Bewährst du dich als Novize, werden deine Kleider an die Armen verschenkt, ansonsten erhältst du sie zurück und wirst davon geschickt. Du trägst mit dem heutigen Tag unser schlichtes Ordenskleid und wohnst zunächst ein Jahr lang in der Zelle über dem Refektorium mit Blick auf den Klosterhof. Deine Hauptaufgabe wird sein, Fremde und Reisende zu betreuen. Ich werde dich weiter in der lateinischen und griechischen Sprache unterrichten. Du sollst die Schriften unserer Prädikantenbibliothek lesen und aus diesem geistigen Reichtum schöpfen.


Pater Ansgar freut sich, wenn du ihn verstärkt in seinem Elfenbeinturm aufsuchst und ihr euch über diesen Schatz an Wissen rege austauscht. Du hast ab sofort uneingeschränkt die Möglichkeit, dich in die Antike zu verlieren, auf den Spuren unseres Herrn Jesus Christus zu wandeln, du wirst griechische und römische Philosophen neben Kirchenvätern finden und du wirst dir einen Weg suchen müssen, dich der Wahrheit unseres Glaubens zu nähern, um die Fülle der Liebe unseres Herrn Jesus Christus zu erfahren, der am Kreuz auf Golgatha für uns gestorben ist.


Du hast dich jeden Werktag nach der Terz im Sprechsaal – dem Auditorium iuxta capitulum – im südlichen Teil des Kreuzgangs einzufinden. Du wirst mir vortragen, wieweit du mit dem Studium der Bibel fortgeschritten bist, und wir werden gemeinsam versuchen, die Lehren der Propheten des Alten Testamentes zu erkunden. Ich möchte dir ein hilfsbereiter Ratgeber sein und rechne weiterhin mit deinem Fleiß und dass du mit Begeisterung dabei bist.“


„Ich freue mich, dass der ehrwürdigste Abt und das gesamte Konvent mir das Vertrauen ausgesprochen haben und ich damit das „richtige“ Ordensleben in eurer Gemeinschaft beginnen darf. Ich habe in der Marienkapelle unserer ehrwürdigen Kirche das Ordenskleid, das Stundenbuch und meinen neuen Ordensnamen Konrad erhalten. Ich bin diesem Heiligen verpflichtet, der um 950 Bischof von Konstanz war.“
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„Du gehst jetzt in deine Zelle und bereitest dich auf die Sext in der Kapelle vor. Danach wirst du beim Mittagessen im Refektorium anlässlich deiner Berufung zum Novizen mit mir am Tisch unseres ehrwürdigsten Abtes Philipp sitzen. Diese Ehre kommt nur Gästen unseres Klosters und bei besonderen Festlichkeiten uns selbst zu Gute. Warte am Eingang des Refektoriums auf unseren ehrwürdigsten Abt. Er wird dich symbolisch reinigen und mit dir ein paar Worte wechseln. Folge ihm dann zum gemeinsamen Mittagstisch. Ich werde dich begleiten, aber die Ehre liegt ganz auf deiner Seite.“


Konrad durchschritt fröhlich den Klosterhof37, Kieselsteinchen spritzten zur Seite, vom Erker des Abtzimmers schaute Philipp von Stain auf seinen neuen Zögling. Mit Genugtuung betrachtet er die leichtfüßigen Bewegungen seines Novizen.


„Der wird frischen Wind in unsere Klostermauern bringen, einen ungeschliffenen Edelstein hat mir der liebe Gott heute geschenkt. Pater Remigius, unser Novizenmeister hat mein volles Vertrauen, dass es ihm gelingt, den Weg unseres jugendlichen Novizen nach unserer Regel mit zu gestalten. Er hat von Anfang an ein gutes Gespür für unseren Edelknappen aus adeligem Hause gehabt und ist zu einer Vaterfigur für den sprühenden Jungen geworden. Ich werde ihn verstärkt im Auge behalten und bitte Gott um seinen Schutz, denn viele Versuchungen werden an seinem Weg lauern, und wir können nur darum bitten, dass er diesen standhält“, diese Gedanken gehen dem Abt durch den Kopf, während sein Hoffnungsträger im Südbau entschwunden ist.


Konrad kennt den Klostervorhof mit all seinen Räumen und Winkeln. Vor etwa einem Jahr fast auf den Tag genau ist er mit der Kutsche und einem Bündel Kleider hier an der Klosterpforte vorgefahren. Die Klausur, d.h. die Räumlichkeiten, die hinter dem Klostervorhof beginnen, waren ihm zum größten Teil verwehrt. Zur Ankunft hatte der fürstliche Rittmeister aus Hohenstein dem ehrwürdigsten Abt Philipp eine verschlossene Schatulle überreicht, über dessen Inhalt Albert im Unklaren gelassen wurde. In seinem Gedächtnis hatte sich der Satz seiner Mutter beim Abschied festgesetzt: „Junge, bleibe gottesfürchtig und kümmere dich um die Seelen unserer Familienangehörigen, der lebenden und der toten, damit wir uns alle im Himmelreich am Tisch des Herrn wiederfinden. Bete um unser aller Seelenheil“, dabei liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. Albert blieb nichts übrig, als zu lachen und der Mutter um den Hals zu fallen. Er wollte sie nicht weinen sehen.


So wie er seine heimatliche Burg in und auswendig kannte, war es für den 16-jährigen Burschen klar, dass er sich die langen Gänge, die Vielzahl von Räumen und Treppen des Klosters erschließen wird. Mit dem heutigen Tag wechselt er von den Gebäuden rund um den Klosterhof in die Klausur, in das Herzstück eines jeden Klosters, zu dem nur die Mönche Zutritt haben. Heute ist er einer unter Gleichen geworden. Ihn bekleidet das gleiche Ordensgewand wie das seiner Mitbrüder. Kraftvoll zieht er an der schweren Holztür des Querbaus. Seine Schritte hallen im Gewölbe überzogenen Flur und an der breiten Holztreppe angekommen, nimmt er die Stufen im zweier und dreier Rhythmus. Die Bewegung der Kutte ist für ihn ein neues Gefühl. Es scheint, als würde ein Wirbelwind durch das Treppenhaus pusten.


Im Obergeschoss angekommen, seinen Herzschlag spürte er bis zum Hals, durchstreift er andächtig den langen Flur. Die Holzdielen knarren laut hörbar und Konrad schreitet die Türen der einzelnen Zellen in der freudigen Erwartung ab, bald auf sein Namensschild zu stoßen. Der Novizenmeister hatte ihm den Weg zu seiner Zelle klar beschrieben. Nun die Aufregung heute Morgen war groß. Er war es nicht gewohnt im Mittelpunkt zu stehen. Alles schien sich, um ihn zu drehen, wo er sich doch lieber irgendwo hinter einem Baum oder einer Mauer versteckte, um dem Geschehen zuzuschauen.


Zweimal muss er den Flur auf- und abgehen bis er sein neues Zuhause findet – eine Zelle. Sein Namensschild steht in Lettern an der Tür. Konrad hat es unter der Anweisung von Pater Agrikola im Skriptorium selbst geschrieben. Vorsichtig öffnet er die schwere Holztür. Ein kräftiger Sonnenstrahl begrüßt ihn. Vor dem hohen Fenster steht ein breiter Tisch, davor ein hölzerner Hocker. Links seine Schlafstatt. In einem schmalen Bretterkasten sind Leinensäcke gefüllt mit Seegras und zerhacktem Schilf eingepresst. Darauf liegt eine Zudecke, in die Fuchsfelle eingenäht sind und das Kopfkissen ist mit Gänsefedern bestückt. Rechts neben seinem Tisch hängt ein Kruzifix an der Wand, davor sein Gebetsstuhl. An der rechten Wand steht ein schmaler Schrank und darin liegt seine zweite Ordenskleidung - zum Wechseln.


Konrad beugt sich über den Tisch, reißt beide Fensterflügel auf und frische Allgäuer Luft durchströmt den Raum. „Cella fecit monachum“ – die Zelle macht, ja formt, den Mönch. Diese vier Wände werden sein Privatzimmer sein. Hier ist er allein mit sich, mit Gott und der Welt. Die Schlafsäle sind vor Jahrzehnten abgeschafft worden. Es sind keine Heerscharen von jungen Burschen, die einem Kloster anvertraut werden. In den Dormitorien unter dem Dach wird inzwischen das gedroschene Getreide gelagert, wenn in einem guten Erntejahr die Zehntscheuer überquillt und so verfügt jeder der Mönche über ein Nachtlager in der eigenen Zelle, zu der niemand außer ihm Zutritt hat.


Konrad wirft sich bäuchlings auf sein Bett, vergräbt seinen Kopf im Kissen. Er ist erschöpft ob der vielen Eindrücke, die auf seine Seele einströmen. Er fühlt sich getragen in dieser Gemeinschaft von Männern, die tagtäglich Gott lobpreisen, zu ihm beten und den Worten und Taten von Jesus aus Nazareth nacheifern. In die Schar der Jünger will er sich einordnen und sein Leben, das er als ein Geschenk Gottes empfindet, für diese Aufgabe einbringen. Eine wichtige Bewährungsprobe hat er mit dem heutigen Tag bestanden.


Die Klosterglocke läutet zur Sext. Es ist Zeit, sich in die Marienkapelle zu begeben. Konrad springt leichtfüßig die Treppen hinunter. Der Novizenmeister erwartet ihn schon, fordert ihn auf ihm zu folgen, damit er ihm seinen festen Platz im Chorgestühl zuweisen kann. Als er an Abt Philipp vorbeischreitet, macht er eine leichte Kopfbewegung nach vorne, dann kniet er andächtig in der Bank nieder, schlägt das Gebet zur sechsten Stunde am Sonntag auf und stimmt in den gregorianischen Gesang mit ein. „Herr, weise mir den Weg Deiner Gesetze! Ich will ihn einhalten bis ans Ende. Gib mir Einsicht, damit ich Deiner Weisung folge und mich an sie halte aus ganzem Herzen“, so beginnt der Vers 33. Konrad ist erleichtert. Der Gesang erfüllt die ganze Kapelle mit himmlischem Ruhm und bei dem jungen Novizen macht sich das Gefühl breit, in seinem Schöpfer geborgen zu sein.


Nach dem Halleluja reiht sich Konrad beschwingt in den Schwarm der fliegenden Ordensgewänder auf dem Weg hinüber ins Refektorium ein und wartet vor der Eingangstür des Speisesaales auf die Ankunft des Abtes, der nicht lange auf sich warten lässt. Der Novize hört bereits die raschen Schritte am Ende des Flures kommen. Da biegt der Abt mit Bruder Ambrosius, der eine große silberne Kanne in der Hand hält, schon um die Ecke und macht vor Konrad halt.


„Mein lieber Novize Konrad, heute ist dein Ehrentag. Willkommen im Kreis unserer Patres und Fratres. Neben unserem Wahlspruch „ora et labora“ teilen wir uns von nun an auch das gemeinsame Essen hier in unserem Refektorium, das uns Kraft und Ausdauer für unsere Werke geben soll. Du hast dich auf den Weg gemacht, dich Gott durch deine Taten zu verpflichten. Pater Remigius wird dir eine Stütze sein, ihm sollst du dich anvertrauen. Als Zeichen deiner Reinheit wasche ich dir symbolisch die Hände.“


Bruder Ambrosius reicht dem Abt die glänzende Kanne. Konrad streckt seine Arme aus, darunter hält Ambrosius eine silberne Schale, während der Abt mit den Worten: „Sei rein vor Gott und den Menschen und stärke deinen Körper und deinen Geist“, Wasser über Konrads Hände gießt und ihn segnet. Ergeben verneigt sich der Novize, während ihm Ambrosius ein Tuch zum Abtrocknen seiner Hände entgegenreicht.


Erhobenen Hauptes folgt Konrad seinem Abt und Novizenmeister zum Mittagstisch, die als Letzte das Refektorium betreten. Abt Philipp von Stain stimmt das Tischgebet an, nachdem sich alle von ihren Stühlen erhoben haben. Pater Ansgar, der Bibliothekar, beginnt aus dem Buch der Heiligen und Märtyrer die Geschichte von Notker Balbulus, d.h. der Stammler vorzutragen, dessen wir heute gedenken. Er war Mönch zu St. Gallen, ein bedeutender Gelehrter und Bücherschreiber, der die Musik liebte. Weil er stotterte und deswegen oft verlacht wurde, legte er seine Gedanken schriftlich nieder und drückte seine Gefühle durch die Noten der Musik aus.


Neben den Worten von Pater Ansgar erfüllt ein Geklappere den Raum. Neben dem Tisch des Abtes an der Front des Refektoriums mit zwei Gästeplätzen erstrecken sich zwei lange Tafeln einmal an der Fenster- und an der Flurseite, die in Tischen für vier Mönche unterteilt sind. Die Küche liegt geradewegs nebenan und ist durch eine Tür unmittelbar mit dem Speisesaal verbunden, sodass der Tisch des Abtes immer zuerst bedient werden kann.


Nach der feierlichen Erhebung von Albert von Hohenstein in das Noviziat des Klosters Ysni mit dem heutigen sonntäglichen Hochamt machen sich die Brüder Placitus und Maurus in der Küche breit, um ein festliches Gericht vorzubereiten. Cellerar Pater Franziskus hat sich über unsere Lehensbauern aus der Vorstadt drei Lämmer beschafft. Das müsste für die Schar von insgesamt 26 Mönchen zu Tisch ausreichen, wobei sich die Köche schon mit eingerechnet haben. Um die Bediensteten aus dem Klostervorhof brauchen sie sich nicht zu sorgen, da diese für sich selbst kochen.


In der geräumigen Küche steht in der Mitte ein aus Steinen gemauerter Herd mit mehreren Feuerstellen. Zu Ehren des neuen Novizen gibt es heute eine Festtagssuppe. In einem Kupferkessel brodelt das angemachte Gericht. Fettaugen schwimmen an der Oberfläche. Die Rinderkeule haben die Köche vorher in der Riesenpfanne mit Schmalz angebraten und einen Liter Unterreitnauer Rotwein dazu gegossen. In das kochende Wasser im Kessel kippt Bruder Placitus drei Schöpflöffel Schmalz mitsamt der angebratenen Rinderkeule aus der Kupferpfanne. Derweilen hat Bruder Maurus aus dem Kräutergarten ein Bündel Rosmarin, Thymian, Liebstöckel, Zwiebel und Knoblauch geholt. Diese Mischung streut er in den Kessel hinein, legt Feuer nach und rührt den Sud einen halben Rosenkranz im Kreis. Bruder Karl besorgt sich eine Schüssel Mehl aus der Kiste, die im Vorratsraum steht und streut es in den siedenden Kupferkessel über dem Herd, dabei rührt er heftig mit einem riesen Holzkochlöffel, damit die Suppe keine Klumpen bekommt und schön sämig gelingt. Bruder Placitus holt einen Becher Salz und Pfeffer vom Gewürzbord und gibt dem Gericht den letzten Schliff.


Als Zwischengericht haben die Kochbrüder im Herrn eine Galreide als Sülze mit gestampftem Forellenfilet mit Dill und Maioran auf Platten vorbereitet und zu Ehren des Tages wird dem Abt, seinem neuen Novizen Konrad und seinem Meister ein Hecht in Salz gebacken. Zur Abrundung erhalten die Mönche pro Vierer Tisch einen Krug Weißer Orléans, einer Rebsorte, die an den Hängen des Konstanzer Sees besonders gut gedeiht.


Derweilen brutzeln die Lammkarrees in den Pfannen zum Anbraten, die Bruder Karl mit dem raren Olivenöl aus dem fernen Italien eingepinselt hat. Die Stadt Ysni beherbergt eine rege Kaufmannschaft und so ist es nicht verwunderlich, dass mediterrane Öle und Gewürze aus dem Orient in der Markthalle feilgeboten werden. Bruder Placitus hat die Glut im Backofen wohl gehütet und vor der Terz noch Holzscheite nachgelegt, sodass das Lammfleisch eingerieben mit edlen Gewürzen im Ofen seinen vollen Geschmack erreichen kann.


Bei den Brüdern geht die Essenszubereitung Hand in Hand. Während der eine den im Herbst eingelegten Kohlkopf aus dem Fass im Keller holt, hackt der andere den Knoblauch klein und schneidet die Zwiebel in Würfel. Nun machen sich alle Drei daran, die grob geschnittenen Weißkohlblätter durch ein Wasserfass zu ziehen und fein zu raspeln. Als Zutaten schneiden die Brüder getrocknete Steinpilze zurecht, fassen dies alles zusammen und lassen es in dem großen Kupfertopf über dem Herd sieden, in dem sie noch einen guten Bodensatz der Festtagssuppe übrig gelassen haben.


Dann wird serviert. Zum Lamm erhalten die Brüder neben einem Krug kühlen Wassers einen Krug Burgunder Rotwein, den die Ysnier Mönche über das Kloster in Cluny beziehen, auf den Tisch gestellt. Konrad ist sich der Ehre bewusst, die ihm seine Mitbrüder zukommen lassen. Neben dem täglichen strengen Ora et Labora kommen die kulinarischen Genüsse nicht zu kurz.


Der Bibliothekar Pater Ansgar hat seine Lesung inzwischen beendet, wobei er mehrmals betont hat, dass der Pater Notker einer der ihrigen vom Orden des hl. Benedikt ist. Abt Philipp hebt die Tafel offiziell auf, indem er sich mühsam von den Lehnen seines Stuhls abstützt und mit seinen Mönchen ein gemeinsames Dankesgebet für Speis und Trank spricht.


Konrad hält sich an der Tischkante fest, sein Bauch fühlt sich proppenvoll an, der Geist des edlen Weines hat sich in seinem Hirn breit gemacht. Er beginnt sich wie im Tanz zu drehen. „Ein anstrengender Tag für dich, mein lieber Novize. Ich begleite dich hinauf in deine Zelle. Dort kannst du zur Ruhe kommen. Vom sonntäglichen Spaziergang mit uns Brüdern bist du heute suspendiert. Ich erwarte dich zur Non in der Kapelle zum gemeinsamen Gesang.“





32 Postulat 6 Monate


33 Sofonisba - portrait of a monk c. 1556, Wikimedia commons


34 Schott, S. 528


35 aus den Regeln des hl. Benedikt


36 Schnell, Kunstführer Nr. 642, 1956


37 Johann Morell (1690-1703), Ausschnitt Klosteranlage um 1524, Ölgemälde, Original, Ev. Kirchenarchiv Isny, Wikipedia commons
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